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Herbert Hörz 


Interdisziplinarität; Vorzug einer Wissenschafts­
akademie 


- Bericht des Präsidenten zum Leibniztag 2001 -


Die Leibniz-Sozietät hat sich weiter in der von ihr angestrebten Richtung pro­
filiert, eine interdisziplinäre Vereinigung von Wissenschaftlerinnen und Wis­
senschaftlern aus Ost und West, aus dem In- und Ausland zu sein, die, wis­
senschaftlich autonom, staatsfern und pluralistisch, der Entwicklung und 
Verbreitung der Wissenschaften verpflichtet ist. Ihre Interdisziplinarität, we­
sentlicher Vorzug einer Wissenschaftsakademie, hebt sie von den disziplin­
spezifischen Einrichtungen ab und gibt ihr die Möglichkeit, Zusammenhän­
ge zu untersuchen, die sonst eventuell vernachlässigt werden. Die Sozietät 
hat neue Erkenntnisse vorgelegt und diskutiert, sich in wissenschaftliche und 
gesellschaftlich relevante Debatten eingemischt, in den Sitzungsberichten 
und Abhandlungen ihre Ergebnisse publiziert und die Mitglieder über das 
Internet und in „Leibniz-Intern" über ihre Aktivitäten und Probleme informiert. 
Dadurch hat sie den Anspruch, als Wissenschaftsakademie mit ihren beson­
deren Vorzügen zur Entwicklung der Wissenschaften beizutragen, untermau­
ert. Er ist nun, auf der Grundlage der bisher geleisteten Arbeit, weiter auszu­
bauen. 


Wissenschaftliche Leistungen 


Die regelmäßigen Sitzungen von Klassen und Plenum sind die Hauptform zur 
Darlegung von wissenschaftlichen Ergebnissen. Das Spektrum der Vorträge 
deckte auch im vergangenen Jahr viele Felder ab. Die Klasse Naturwissen­
schaften behandelte grundsätzliche Fragen ebenso, wie praktisch relevante 
Erkenntnisse. Sie reichen von den Forschungen zur Quantentheorie bis zu den 
Nanotechnologien, betreffen Landschaftsplanung, Bergbausanierung und bio­
logische Strahlenwirkungen und umfassen die Entwicklung der Meteorologie, 
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den Qualitätsbegriff und die Energie im 21. Jahrhundert. Wissenschaftsge­
schichte spielte mit Wöhler und Einstein ebenfalls eine Rolle. Der Vortrag von 
Karl-Heinz Weber „Kritik an der 'linearen Extrapolations-Hypothese' biologi­
scher Strahlenwirkungen" vom September 2000 wurde in einer dpa-Meldung 
umfangreich referiert, da er in die öffentliche Diskussion um die Auswirkungen 
von Strahlen auf die Gesundheit eingriff, eine differenzierte Einschätzung der 
Risiken gab, die auch positive Wirkungen nicht vernachlässigte. 


Wissenschaftliche Mitteilungen ergänzten die Vorstellung neuer Erkennt­
nisse. So informierte unser Mitglied Hans-Joachim Pohl die Klasse Naturwis­
senschaften, auch im Namen der Sozietätsmitglieder Grigori Devjatych und 
Pjotr Sennikow, über den ersten Silizium 28-Kristall mit idealer Struktur für 
hochbelastbare Synchrotron Optik und den ersten Silizium 29-Kristall hoher 
Reinheit. Damit ist zugleich der Weg gewiesen, die für die Neudefinition der 
Masse über die direkte Bestimmung der AVOGADRO-Konstante notwendi­
gen Silizium Einkristalle im Kilogramm- Bereich mit der notwendigen hohen 
Perfektion herzustellen. Diese Information schloss sich an die von den glei­
chen Mitgliedern, einschließlich unseres Mitglieds Günter Albrecht und des 
Kooperationspartners Prof. Dr. Osten, in der Sitzung der Klasse am 13.04.2000 
erstmalig erfolgte Präsentation des größten gegenwärtig existierenden che­
misch hochreinen und kristallographisch perfekten Einkristalls aus dem Iso­
top 28 des Silizium an. Erfolge der Arbeit unserer Mitglieder und ihrer Kope-
rationspartner im In- und Ausland werden in solchen Mitteilungen deutlich. 


Die Klasse Sozial- und Geisteswissenschaften befasste sich mit aktuellen, 
systematischen und historischen Themen. Sie reichten von der Globalisie­
rungsforschung und der Demografie über die Alltagsbewältigung durch La­
chen in Südosteuropa und die Situation in Israel bis zur Arbeit am historisch­
kritischen Wörterbuch des Marxismus. Der historische Rahmen wurde von 
der Antike über die Gründung der Brandenburgischen Sozietät der Wissen­
schaften und den Philosophen Carl Christian Friedrich Krause, die Aufklä­
rung und das Preußische Königtum von 1701 bis zu Alexandra Kollontai ge­
spannt. 


Im Plenum ging es um Themen, die interdisziplinäres Denken fördern, da 
der Spezialist gezwungen ist, generelle Aspekte in den Vordergrund zu stel­
len, um die Diskussion mit den Vertretern anderer Disziplinen anzuregen. Wir 
ehrten den verstorbenen Vizepräsidenten Johannes Irmscher durch einen Vor-
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trag über die serbische Kunst des Mittelalters und kurze Beiträge über seine 
Leistungen in verschiedenen Einrichtungen. Neue Medien und Kultur und die 
Analyse des Romans „Elementarteilchen" von Michel Houllebecq forderten 
zum Dialog zwischen den Sozial-, Geistes-, Natur- und Technikwissenschaft­
lern heraus, da es um Informations- und Biotechnologien und ihre Rolle in der 
Gesellschaft geht. Es hängt dabei von der Zusammensetzung des Plenums 
zum Vortrag ab, ob Anregungen zu Problemfeldern aufgegriffen werden, die 
der interdisziplinären Initiativen bedürfen. Durch die Publikation der Beiträ­
ge sind jedoch meist noch nachträgliche Effekte zu erwarten. 


Über habitable Zonen in extrasolaren Planetensystemen und die astrono­
mischen Grundlagen unserer Chronologie wurde gesprochen. Abfallverwer­
tung und Kaliindustrie standen auf dem Themenprogramm. Mythenbildung 
in der Vereinigungsforschung und die Berechnung von Entschädigungsans­
sprüchen von NS-Zwangsarbeitern sind aktuelle Themen. Mit Adolf von 
Harnack und John Bernal wurde das Leben und Wirken von Akademiemit­
gliedern in der Geschichte behandelt. 


Das internationale Wissenschaftliche Kolloquium der Sozietät „Die Ver­
schiedenheit von Kulturen und das Sprachproblem" im Oktober 2000, das 
unser Mitglied Wolfdietrich Härtung mit seinen Kooperationspartnern orga­
nisierte, griff ein wissenschaftlich interessantes Thema auf, das in der Mul-
tikultidebatte oft zum Vehikel für politische Interessen wird, wie die Diskus­
sion um die deutsche Leitkultur zeigte. Wissenschaftliche Fundierung ist er­
forderlich, wenn Probleme nicht politisch zerredet, sondern geklärt werden 
sollen, um der kulturellen Vielfalt zu entsprechen und den Europazentrismus 
zu durchbrechen. 


Mit der Rosa-Luxemburg-Stiftung veranstaltete die Sozietät ein Kolloqui­
um „Gerechtigkeit und Geschichte" anläßlich des 75. Geburtstages von Her­
mann Kienner. Weitere Kolloquien zu Ehren von Mitgliedern fanden in den 
entsprechenden Einrichtungen statt. 


Vorzüge der Sozietät 


Ausgehend von den wissenschaftlichen Leistungen lohnt es sich weiter über 
die Identität und Vorzüge der Leibniz-Sozietät nachzudenken. Einer unserer 
Vorzüge ist die wissenschaftliche Autonomie, die es uns ermöglicht, unsere 
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Auffassungen frei von institutionellen Zwängen zu erarbeiten. Das zeigte sich 
in der Debatte um die Stellungnahme zum Bildungsforum, die in den Klassen 
und im Internet geführt und über die im Plenum berichtet wurde. Wir wollten 
keine kollektive Positionsbildung im Sinne eines Kompromisspapiers, das 
von allen Mitgliedern unterschrieben werden könnte, weil sie mit allen Auf­
fassungen einverstanden sind. Uns ging es um eine Darstellung von Proble­
men und Lösungsvorschlägen, die den Reformstau in Bildungsfragen auflö­
sen könnten. Diese Stellungnahme ging an die beiden Vorsitzenden des Fo­
rums Bildung und an weitere Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens. Frau 
Bundesministerin Bulmahn hat uns mitteilen lassen, dass die Stellungnahme 
„eine Fülle von bedenkenswerten Hinweisen und Anregungen enthält," die 
allen Mitgliedern des Forums zugänglich gemacht würden. „Auf diese Wei­
se ist am ehesten sichergestellt, dass Ihre Anregungen die Adressaten direkt 
erreichen." Von Herrn Staatsminister Zehetmaier wurde uns mit den Worten 
gedankt: „Ihre Stellungnahme wurde mit großem Interesse zur Kenntnis ge­
nommen." Was daraus wird, wissen wir nicht. Doch wir hoffen, dass die Mi­
sere erkannt wird und neue Wege zu einer umfassenderen und effektiveren 
Bildung eingeschlagen werden, die den gegenwärtigen Anforderungen ent­
spricht und der weiteren Demokratisierung des Wissens dient. 


Die Vorzüge unserer Sozietät bestehen in der Unabhängigkeit von staat­
lichen Einflüssen, in der vorurteilsfreien unbestechlichen Meinungsbildung 
zu aktuellen Fragen der Wissenschaft, in der internationalen und interdiszi­
plinären Zusammensetzung und in der Pluralität von Weltauffassungen un­
serer Mitglieder, die sich nur den Rationalitätskriterien der Wissenschaft ver­
pflichtet fühlen. Wir vertreten keine partikularen Landesinteressen, versuchen 
die Scheuklappen bornierter Fachidiotie abzulegen, wenden uns mit Argumen­
ten gegen antiwissenschaftliche und wissenschaftsfremde Auffassungen in 
der geistig-kulturellen Auseinandersetzung und versuchen, die Vielfalt der 
Auffassungen für kreative Lösungen anstehender Probleme zu nutzen. 


Einer der wichtigsten Vorzüge ist dabei die Interdisziplinariät. Sicher ist es 
richtig, wenn betont wird, jede gute Wissenschaft sei interdisziplinär. Das 
reicht jedoch noch nicht aus, um die Möglichkeiten, die interdisziplinäre Ar­
beit bietet, voll zu erfassen. Wird sie allein auf hervorragende Facharbeit re­
duziert, dann werden die Potenzen der Wissenschaftsphilosophie und -
geschichte, die im Transdisziplinären, in der Behandlung übergreifender The-
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men, bestehen, zu wenig genutzt. Da die Komplexität von Aufgaben und 
Entscheidungssituationen immer mehr wächst, wie die Debatte um ethische 
Implikationen biotechnischer Forschungen zeigt, wäre gerade dem interdis­
ziplinären Zusammenwirken von Wissenschaftlern zur Antwort auf trans-
disziplinäre Fragen mehr Aufmerksamkeit als bisher zu schenken. Das ist je­
doch nicht immer der Fall. 


Der Wissenschaftsrat hat in den am 7. Juli 2000 verabschiedeten Thesen zur 
künftigen Entwicklung des Wissenschaftssystems in Deutschland zwar die in­
terdisziplinäre Arbeit für die interkulturelle Dimension bei der Erweiterung des 
thematischen Spektrums der geistes- und sozialwissenschaftlichen Forschung 
gefordert, doch als wichtiger geistig-kultureller Stimulator für Kreativität und 
die humane Gestaltung der wissenschaftlich-technischen Entwicklung ist sie 
nicht besonders hervorgehoben. Die notwendige Spezialisierung wird betont 
und ihre Einordnung in umfassendere Aufgaben gefordert. Es fehlen jedoch 
wichtige Aspekte, wie die Rolle der Philosophie, die qualitative Verbesserung 
des Studium generale, Ethik für Mediziner und Manager u.a. 


Welche Rolle spielt die interdisziplinäre Arbeit für die Sozietät? Sie fördert 
die Kreativität, weil das Schauen über den Gartenzaun des eigenen Fachs 
neue Anregungen gibt. Ideen werden dadurch generiert. Nur so können auch 
komplexe Probleme angegangen werden. Ein Beispiel aus unserer Arbeit kann 
das verdeutlichen. 


Am 21.4.2001 führten der Arbeitskreis Dresden der Rosa-Luxemburg-Stif­
tung, die Interessengemeinschaft Wissenschaft und Kultur Jahresringe e.V. 
und die Leibniz-Sozietät ein Kolloquium in der Reihe Naturwissenschaftliches 
Weltbild und Gesellschaftstheorie" in Dresden zum Thema „Entscheidungen 
im Spannungsfeld von Naturprozessen und humaner Lebensgestaltung" 
durch. Dabei spielten in den Beiträgen aus wissenschaftsphilosophischer, 
ökonomischer, technik- und naturwissenschaftlicher Sicht Fragen der indivi­
duellen und gesellschaftlichen Entscheidungen und zur Relevanz von Infor-
mations- und Biotechnologien eine Rolle. Sie können nicht disziplinar allein 
beantwortet werden, da sie mit der komplexen Frage verbunden sind, ob das, 
was wissenschaftlich möglich, technisch-technologisch realisierbar und öko­
nomisch machbar ist, sich auch als gesellschaftlich wünschenswert und 
durchsetzbar, sowie als human vertretbar erweist. Komplexe Fragen fordern 
komplexe Antworten. Es ist deshalb von der Inter- über die Multi- zur Trans-







10 HERBERT HÖRZ 


disziplinarität überzugehen. Das zeigte auch der Versuch, Fragen nach der 
Rolle therapeutischen Klonens menschlicher Stammzellen zu beantworten. 
Wissenschaft ist vor allem gefragt, mögliche Wege zur Verbesserung der Ge­
sundheit und Lebensqualität zu debattieren. Biologische Grenzen für die For­
schung zu setzen, hilft nicht. Für die humane Lösung gilt es, moralische Ma­
ximen zu beachten, die jedoch nicht aus einer überlebten Ethik konservativen 
Neinsagens entstammen sollten, in der Menschen die Krone der Schöpfung 
sind, in deren Mechanismen zwar nicht eingegriffen werden soll und doch 
ständig wird. Geforderte Humankriterien wie die Wahrung der Würde und In­
tegrität der menschlichen Individuen bei Experimenten mit und am Menschen, 
die Entscheidungsfreiheit von Menschen über ihren Körper, Senkung der Ri­
siken und Erhöhung der Verantwortung sind, unter den neuen wissenschaft­
lichen Möglichkeiten, weiter auszuarbeiten. Das ist sinnvoll nur transdiszipli-
när möglich. Einen Königsweg gibt es dafür nicht. Wir überlegen, wie die So­
zietät sich wissenschaftlich begründet dazu äußert. 


Die Sozietät stellt sich transdisziplinären Aufgaben, wie die Diskussion um 
Bildungsfragen auf unserer homepage im Internet bestätigt. Sie hat jedoch mit 
von außen aufgezwungenen Erschwernissen und Benachteiligungen zu kämp­
fen. Die geistigen Potenzen könnten besser genutzt und koordiniert werden, 
wenn wir finanzielle Unterstützung durch das Land, den Bund oder andere 
Geldgeber bekämen. Unser Dank gilt den Mitgliedern der Stiftung, die uns 
helfen, die notwendige Arbeit zu leisten. Um Sponsoren für unsere Projekte 
zu gewinnen, haben sich Vorstand und Kuratorium der Stiftung mehrfach mit 
der Situation und der Zukunft der Sozietät befasst. Wir werden dazu in „Leib-
niz-Intern" eine Debatte führen, an der sich interessierte Kolleginnen und 
Kollegen beteiligen können. Es geht auch um die Frage, wie wir unser Bild 
in der Öffentlichkeit dem annähern können, was wirklich geleistet wird. 


Manche Kolleginnen und Kollegen wurden zwar nach der Abwicklung 
ihrer Einrichtung vom Zugang zu Forschungspotential abgeschnitten, doch 
einen Vorzug haben auch sie, das ist ihre Erfahrung. Sie wäre zielgerichteter 
zu nutzen, wenn es z.B. gelänge, die Verantwortlichen interdisziplinärer For­
schungsgruppen der BBAW dazu zu bewegen, sich aus der Liste unserer 
Mitglieder den als Experten zu Sitzungen einzuladen, der durch seine Erfah­
rungen etwas zur Zielsetzung der Forschungen beitragen könnte. Es wäre 
denkbar, dass Mediziner oder Sozialwissenschaftler an der Ausarbeitung von 
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Gesundheitsstandards, oder an einem der anderen interdisziplinären Themen 
der BBAW, mitwirken. In diesem Sinne habe ich mich an den Präsidenten der 
BBAW gewandt, um die Zusammenarbeit beider Akademien zu erweitern, die 
sich bisher vor allem auf die Akademiegeschichte bezog. 


Formen interdisziplinärer Arbeit 


Interdisziplinarität hat verschiedene Formen und Entwicklungstendenzen. Aus 
der Geschichte wissen wir, dass sie Keimform neuer Disziplinen sein kann. 
Erfolgreich ist sie nur dann, wenn niveauvolle Forschungsergebnisse betei­
ligter Disziplinen eingehen, sonst kann es leicht zur potenzierten Niveau-
losigkeit kommen, da Ergebnisse der interdisziplinären Forschung sich am 
Niveau der am wenigsten entwickelten Disziplin orientieren. Der Weg von der 
Inter-, über die Multi- bis zur Transdisziplinarität hat ebenfalls Barrieren, zu 
denen neben der fehlenden Motivation oft auch die Angst gehören, das ver­
traute Gebiet zu verlassen und sich der Kritik auszusetzen, kein Fachmann zur 
Beantwortung komplexer Fragen zu sein. Solche Schranken können überwun­
den werden, was zur Kompetenzerweiterung von Spezialisten führt. Dafür gilt 
es die Vorzüge einer Wissenschaftsakademie zu nutzen. 


In der Sozietät haben sich verschiedenen Formen interdisziplinärer Arbeit 
herausgebildet, zu denen im Berichtsjahr neue hinzugekommen sind. Die 
Grundform ist und bleibt die Debatte in den Klassen zum Fachvortrag. Es ist 
schon wichtig, wenn die Vertreter anderer Disziplinen Fragen an den Vortra­
genden stellen, die Kenntnisse präzisieren, Ausweitungen auf weitere Gebiete 
vorschlagen, Praxisrelevanz einfordern oder methodologische, erkenntnis­
theoretische oder gar philosophische Aspekte erörtern, wie das zu den Vor­
trägen aus Physik, Geophysik, Chemie usw. der Fall war. Auch das Interesse 
von Naturwissenschaftlern an Themen der Klasse Sozial- und Geisteswissen­
schaften ist dann zu bemerken, wenn dort prinzipielle Probleme der Wissen­
schaftsentwicklung angesprochen werden. Plenarvorträge bringen solche 
Themen, die für die Vertreter beider Klassen interessant sind. 


Eine wichtige Rolle spielen Kolloquien zu übergreifenden Themen. Dort 
liegen auch noch Reserven für die Darstellung neuer Forschungsergebnis­
se im Rahmen eines umfassenderen Themas, das nicht nur den Spezialisten 
zum Nachdenken herausfordert. Es gibt Klagen, wie die Fülle der Angebote 
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für Vorträge im Rahmen der Klassensitzungen und der des Plenums unterge­
bracht werden können. Wir haben neue Mitglieder, die ihre Ergebnisse dar­
stellen sollen. Wir wollen, dass sich Kooperationspartner und eventuell vor­
zuschlagende Mitglieder vorstellen. Ein Ausweg bietet sich dann an, wenn 
weitere Möglichkeiten genutzt werden. Das sind, neben den Kolloquien, bei 
denen der Vorstand gern neue Vorschläge aufgreift, die Mitarbeit an den Pro­
jekten, der Kurzvortrag und die wissenschaftliche Mitteilung vor der Klasse 
und vor allem das seit Jahren beschworene Korrespondenzprinzip. Mitglie­
der können und sollten wichtige Mitteilungen schriftlich an die Klassense-
kretare und den Vorstand richten, die dann in „Leibniz-Intern" gedruckt und 
ins Internet gestellt werden, um Zeitverzug zu vermeiden, ehe sie in die Sit­
zungsberichte aufgenommen werden. Damit demonstrieren die Mitglieder ihre 
Verbundeheit mit der Sozietät, tragen zum kompetenten Meinungsaustausch 
über aktuelle Fragen und zur Erweiterung unseres Ansehens bei. 


In diesem Jahr kam der Arbeitskreis „Demografie" zur Sozietät, der unter 
der Leitung unseres Mitglieds Parviz Khalatbari auf eine erfolgreiche Arbeit 
zurückblicken kann, an der auch andere Mitglieder der Sozietät beteiligt sind. 
Eine Liste der Veranstaltungen von 1973 bis 2000 liegt vor. Es ist interessant, 
Themen und Referenten zu betrachten. Man erkennt sowohl die Vielfalt der 
um die Demografie gruppierten und sie direkt betreffenden Forschungsfelder, 
als auch die interdisziplinäre Zusammensetzung und Internationalität der Re­
ferenten, denn Demografie ist ein interdisziplinäres Projekt, das sich zur Dis­
ziplin entwickelt hat. Es wurde mit der Bildung des Arbeitskreises 1973 von 
seinen Teilnehmern angegangen und wird weiter verfolgt. Nicht nur Demo­
grafen, sondern Wissenschaftler mehrerer Disziplinen beteiligen sich an der 
Arbeit. Deshalb ist es richtig, diesen Arbeitskreis an die Leibniz-Sozietät zu 
binden, da sie mit ihrem interdiziplinären Hinterland Möglichkeiten zur Dis­
kussion von übergreifenden Themen bietet, eventuell mehr als andere Einrich­
tungen. 


Unsere Sozietät ist Mitveranstalter wissenschaftlicher Tagungen auf 
Schloß Augustusburg, die vor allem von Dr. Dirk Laßner mitorganisiert wer­
den. Das ist ein wesentlicher Teil der Aktivitäten der neuen Europäischen 
Akademie für innovative Technologien. Sie sind der wissenschaftliche Grund­
stock, auf dem weiter aufgebaut werden kann, um Fördermittel für die Regi­
on zu erhalten. Unter maßgeblicher Arbeit unseres Mitglieds Gerd Laßner und 
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unter Mithilfe von Herrn Klötzner, Förderer der Sozietät, entstand die Idee von 
der Gründung eines Leibniz-Instituts für interdisziplinäre Studien, mehrmals 
schon im Vorstand diskutiert, das uns für Tagungen zur Verfügung stehen 
könnte und an dem, mit Fördergeldern, wichtige interdisziplinäre Projekte zu 
bearbeiten wären. Eine Arbeitsgruppe des Vorstands befasst sich mit den 
Grundlagen und rechtlichen Fragen für die Gründung dieses Instituts. Wir 
brauchen dazu die Unterstützung der Mitglieder, die in einem Brief des Se­
kretars aufgefordert sind, ihre Vorstellungen einzubringen. Vielleicht gehen 
damit Träume über eine bessere Ausstattung der Arbeit in Erfüllung. Wir tun 
alles dafür. 


Franz Halberg, Vater der Chronobiologie und inzwischen als Mitglied zu­
gewählt, machte in der Klasse Naturwissenschaften eine wissenschaftliche 
Mitteilung über seine Messungen von Zeitrhythmen mit Auswirkungen auf 
die Prognose und Therapie von Krankheiten. Dadurch angeregt hat sich eine 
Arbeitsgruppe „Zeitrhythmik und Chronobiologie" konstituiert. Prof. Karl 
Hecht, der sich intensiv mit diesen Problemen befasst, gab eine Einführung 
in die Problematik. Die Arbeit der interdisziplinären Gruppe, an der sich Psy­
chologen, Mediziner, Ethiker, Philosophen und Geophysiker beteiligen wer­
den, wird fortgesetzt. Ein Kolloquium im nächsten Jahr ist geplant. 


So wird Interdisziplinarität von uns gefördert und gefordert. Es wird deut­
lich, dass sich die Arbeit der Sozietät erweitert hat. Wenn jedes Mitglied Wert 
darauf legt, bei seinen Aktivitäten die Sozietät zu erwähnen, dann würden 
unsere Leistungen öffentlich besser wahrgenommen. 


Projekte 


Im Bericht vor zwei Jahren sind die von uns entwickelten Programmlinien der 
weiteren Arbeit genannt worden. Veranstaltungen, wie die Konferenz zu den 
Erfahrungen von Zeitzeugen mit der Akademie der Wissenschaften der DDR 
zum vorhergehenden Leibniztag, deren Vorträge bald gedruckt erscheinen 
werden, die internationale Tagung zu Sprache und Kultur, und viele andere 
Aktivitäten haben diese Linien präzisiert. Vor allem zur Geschichte der Aka­
demie ist viel geleistet worden. Um diese Arbeit gezielt weiterzuführen, lau­
fen die Vorbereitungen für die Gründung einer Kommission für Wissen­
schaftsgeschichte. Sie wird sich unter der Leitung unseres Mitglieds Bern-
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hard vom Brocke, in Zusammenarbeit mit den Herren Laitko und Wanger-
mann, besonders mit der Akademiegeschichte befassen und Vorschläge für 
Vorträge und akademiehistorische Kolloquien erarbeiten. Mitglieder und Ko­
operationspartner können sich dann an der Arbeit beteiligen. 


Wir sind uns der dreihundertjährigen Tradition unserer Sozietät bewußt, 
in der die Akademie der Wissenschaften der DDR von 1945 bis 1991 eine wich­
tige Rolle spielte. In der gesamten Akademiegeschichte ist das eine Episode, 
die nicht ausgeklammert werden darf, wie wir in verschiedenen Erklärungen 
festgestellt haben, die jedoch auch nicht unseren historischen Blick auf die 
gesamte Akademieentwicklung verstellt. Wir wollen die ganze Geschichte 
weiter aufarbeiten und ein wichtiges neues Kapitel durch unsere Arbeit hin­
zufügen. Im nächsten Jahr werden wir zehn Jahre als Leibniz-Sozietät existie­
ren, die den von der Politik erzwungenen Übergang von der öffentlich-recht­
lichen Gelehrtensozietät zum eingetragenen Verein verkraftete, die Tradition 
der Leibniz-Akademie fortsetzte und nun als eine der Wissenschaftsakade­
mien Deutschlands das wissenschaftliche Leben des Landes bereichert. In 
der Union der deutschen Akademien sind öffentlich-rechtliche Landesakade­
mien organisiert, weshalb wir, wie die Leopoldina, dort nicht Mitglied werden 
können. Wir bemühen uns jedoch um gute Kontakte zur Union und allen Aka­
demien. 


Von den Programmlinien sind wir inzwischen zu Erarbeitung von Projek­
ten übergegangen. Gute Fortschritte haben wir mit dem Projekt „Kindheit im 
20. Jahrhundert" erreicht, das unsere Mitglieder Christa Uhlig, Bodo Fried­
rich, Dieter Kirchhöfer und Gerhart Neuner verantworten. Als Band 5 unse­
rer Abhandlungen erschienen unter dem Thema „Soziale Befreiung-Emanzi­
pation-Bildung. 'Das Jahrhundert des Kindes' zwischen Hoffnung und Resi­
gnation" die Materialien der dazu durchgeführten Konferenz. Es wird das 
Buch „Kindheit in der DDR" vorbereitet. 


Das Projekt „Allgemeine Technologie", in den Klassen durch die Herren 
Banse und Reher vorgestellt, wird mit einem interdisziplinären Symposium am 
12.10.2001 weitergeführt, das unsere Sozietät mit dem Institut für Technikfol­
genabschätzung und Systemanalyse des Forschungszentrums Karlsruhe zum 
Thema „Allgemeine Technologie-Vergangenheit und Gegenwart" veranstal­
tet. Es ist ein Zeichen für die Unterschätzung interdisziplinärer Arbeit in wis-
senschaftsfördernden Kreisen, wenn es leichter ist, Geld für spezifische pra-
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xisnahe Themen zu bekommen, als für ein umfassenderes Projekt. Die Sozie­
tät wird in ihrem Streben nicht nachlassen, ihre interdisziplinären Potenzen 
besser zu nutzen, um disziplinübergreifende Probleme anzugehen. Das wird 
auch deutlich, wenn wir das Projekt „Evolutionsforschung" betrachten, das 
von Rolf Löther koordiniert wird. Es bedarf der vielseitigen disziplinaren Sicht 
auf die Evolution, um zu einer philosophischen Auffassung von Entwicklung 
zu kommen, die neue Erkenntnisse berücksichtigt. Mit dem Projekt „Toleranz" 
unter der Leitung von Siegfried Wollgast werden wir versuchen, sowohl dem 
Institut für Toleranz in Oranienburg wissenschaftlich zu helfen als auch für das 
Leibniz-Institut zu arbeiten, was die Erweiterung der Studien verlangt, da der 
Toleranzgedanke nicht nur für Brandenburg, sondern auch für Sachsen zu un­
tersuchen ist. Umfangreicheres Wissen über geistig-kulturelle Entwicklungen 
ist ein Weg, um dem Kulturverfall entgegenzuwirken, der sich in fehlender Ach­
tung für die Leistungen anderer, in aggressiven Haltungen, in Terrorismus und 
kriegerischen Taten äußert und durch mangelnde Bildung gefördert wird. 


Weitere Projekte werden ausgearbeitet, liegen teilweise mit Konzeptionen 
vor und sind von der Programmkommission zu diskutieren. Das gilt für das 
von Herrn Härtung konzipierte Projekt „Die Verschiedenheit der Kulturen und 
das Sprachproblem". Wir wollen die Frage nach der Verwertung von Sonnen­
energie stellen, die Sanierung von Lagerstätten untersuchen, Philosophie und 
Methodik der Geschichte analysieren und uns eventuell ausführlicher mit 
dem Verhältnis von „Wissenschaft und Öffentlichkeit" befassen. Die Bringe-
pflicht der Wissenschaft besteht, doch die Holepflicht der Medien sollte nicht 
übersehen werden. Wo liegen die Fehler und Mängel der jeweils anderen Sei­
te? Auch sie sind zu benennen. In der Öffentlichkeit wird die für die Volks­
bildung und die Entwicklung der Kreativität wichtige Rolle der Wissenschaft 
für die Gesellschaft oft unterschätzt. Viele Medien opfern sie den leichteren 
Sensationsmeldungen. Wir sind uns als Leibniz-Sozietät der Verantwortung 
bewusst, wissenschaftliche Erkenntnisse den Medien und damit der Öffent­
lichkeit zugänglich zu machen, erwarten auf der anderen Seite jedoch auch die 
Bereitschaft, sie aufzunehmen. 


Generell gilt für unsere Arbeit, dass das Ansehen der Sozietät in der scienti­
fic Community und in der Öffentlichkeit davon abhängt, welche wissenschaft­
lichen Leistungen von uns erbracht werden. Deshalb fördern wir Projekte als 
eine Art spezifischer Forschungsleistungen der Sozietät. Ein Vorstand kann 







16 HERBERT HÖRZ 


noch so gut arbeiten, wenn es ihm nicht gelingt, Mitglieder zu aktivieren, an 
solchen Vorhaben selbständig mitzuarbeiten, die zu beachteten Ergebnissen, wie 
Konferenzen, Bücher und Vorschläge für die Praxis führen, dann endet seine 
Arbeit im Leerlauf. Es entstünde mehr Hektik als wirkliches wissenschaftliches 
Leben. Der Vorstand hat sich auf die Koordinierung der umfangreichen Aktivi­
täten der Mitglieder orientiert, neue Initiativen entwickelt und sich inhaltlich mit 
der Stellung der Sozietät, ihren Vorzügen und Nachteilen auseinandergesetzt. 
Es gelang, die Arbeit effektiver zu gestalten. Dafür gilt mein Dank allen Mitglie­
dern des Vorstands, dem Vizepräsidenten, dem Schatzmeister und Sekretär, den 
Klassensekretaren und ihren Stellvertretern, den Kommissionsvorsitzenden, 
einschließlich der Verantwortlichen für die Sitzungsberichte, Abhandlungen, 
Leibniz-Intern und Internet. Wir messen letzten Endes den Erfolg unserer Ar­
beit an den wissenschaftlichen Ergebnissen und die können sich sehen lassen. 
Das danken wir der Initiative und Mitarbeit vieler Mitglieder und Kooperations­
partner, durch deren Leistungen unsere Sozietät agiert und sich profiliert. 


Akademien auf dem Prüf stand 


Die Diskussion um die Rolle von Wissenschaftsakademien hat sich öffent­
lich mit dem innerakademischen Symposium zu „Aufgaben, Herausforderun­
gen und Perspektiven der deutschen Akademien" im Februar 2001 in Mün­
chen, an dem auch Vertreter unserer Sozietät teilnahmen, zugespitzt. In der 
Hamburger Wochenzeitung „Die Zeit" hieß es am 22.2.2001: „Die deutschen 
Akademien der Wissenschaften sind in ihrem jetzigen Zustand zu nichts zu 
gebrauchen." „Erstarrung, Überalterung, Bedeutungsverfall" werden konsta­
tiert. Kritische Haltungen zu Akademien sind nicht neu. Der Physiologe Emil 
du Bois-Reymond meinte zu Helmholtz, den er 1856 der Berliner Akademie als 
Mitglied vorschlug: „Ich habe den alten Knasten zum Trotz die Erhaltung der 
Kraft bei dieser Gelegenheit in den dem Stillstand der Wissenschaft geheilig­
ten Räumen widerhallen lassen."1 Albert Einstein schrieb an einen Kollegen, 
die Akademie erinnere ihn „in ihrem Habitus ganz an irgendeine Fakultät. Es 
scheint, dass die meisten Mitglieder sich darauf beschränken, eine pfauen-
hafte Grandezza schriftlich zur Schau zu tragen, sonst sind sie recht mensch­
lich."2 Trotz der kritischen Haltung haben Helmholtz und Einstein das Anse­
hen der Berliner Akademie, unserer Vorgängerin, mit ihren Leistungen erhöht. 
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Was zeichnet denn Wissenschaftsakademien aus? Clemens Zintzen, Vorsit­
zender der Union der deutschen Akademien, nannte drei Aufgabenbereiche: 
„1.) Modern drängende Theorien aufzugreifen; 2.) in den Projekten Grundlagen­
wissenschaft zu betreiben; 3.) die Möglichkeit zu nutzen, die Kompetenz der 
Akademien so in die Praxis umzusetzen, dass sie für die ganze Gesellschaft 
fruchtbar werden kann." Winfried Schulze, ehemaliger Vorsitzender des Wis­
senschaftsrats, erwartet von den Wissenschaftsakademien eine begleitende 
kritische Wissenschaftsforschung, die unter historischen und systemati­
schen Aspekten betrieben werden sollte. Wir haben zu den genannten Auf­
gaben wichtige Beiträge geleistet, um uns als kreative Wissenschaftsakade­
mie zu bewähren. 


Vor allem ihre Interdisziplinarität, die sich bis zur Multi- und Transdiszipli-
narität führen lässt, ist ein Vorzug von Wissenschaftsakademien. Max Planck 
meinte: „Die Zeiten sind vorüber, wo in einer einzigen Persönlichkeit das Spe­
zielle und das Allgemeine nebeneinander bequem Platz finden konnten. Heute 
bedarf es dazu schon des Riesengeistes, auf den unsere Akademie ihren 
höchsten Stolz setzt, und in Zukunft müßte das Wunder noch weit größer 
sein."3 Wir wollen zu diesem modernen Wunder beitragen, indem wir Poten­
zen der Sozietät zur inter-, multi- und transdisziplinären Arbeit durch Vorträ­
ge, Projekte und Kolloquien erweitern und noch besser ausschöpfen. 


Betrachtet man die kritische Sicht auf Akademien, an der sicher vieles zu 
bedenken ist, weil mancher sich in seinem angestammten wissenschaftlichen 
Schlupfloch allzu wohl fühlt und Kreativität vermissen läßt, dann gewinnt man 
doch den Eindruck, dass mit der Abwertung der Akademien die Arbeitsteilung 
triumphiert. Dazu meinte Adolf Harnack schon 1900, dass sie „rücksichtslos 
durchgeführt, eine Institution wie die Akademie um ihr Existenzrecht zu brin­
gen droht."4 Es geht deshalb beim Streit um die Akademien um mehr, als 
manche denken. Wozu wird eigentlich Wissenschaft betrieben? Sie ist ratio­
nale Aneignung der Wirklichkeit und trägt zur effektiven Gestaltung der Na­
tur und der sozialen Systeme bei, hat die kulturelle Funktion, Geschichte auf­
zuarbeiten, Beiträge zur Förderung der Wissenschaften zu leisten und einer 
interessierten Öffentlichkeit Einsichten in Zusammenhänge von Natur, Tech­
nik und Gesellschaft, von Mathematik und Organisation, von Sprache und 
Kultur, von Geschichte und Gegenwart zu vermitteln. Sie befasst sich mit den 
humanen Zielen der Verwertung von wissenschaftlichen Erkenntnissen. Wis-
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senschaft dient dem Menschen. Es herrscht jedoch Nützlichkeitssdenken 
vor, das nur die Frage stellt: Rechnet sich das? Was kommt raus? Misst man 
Wissenschaft an den Grundlagen für die Profiterhöhung, dann sind alle Ein­
richtungen zu verdammen, die dazu nichts beitragen. Damit wird berechtigte 
Kritik an den Akademien zur Killerphrase, um sie abzuschaffen oder an den 
Rand der Wissenschaft zu drängen. Unbeachtet bleibt das geistige Vergnü­
gen, das wissenschaftliche Forschung bereiten kann und sie zu kreativen 
Leistungen motiviert. Wer die Grundlagen der Zukunft untergraben will, wer 
demotivieren will, muss sich gegen Foren der interdisziplinären Meinungsbil­
dung wenden. Ohne Wissenschaftsakademien blieben oft gehörte Forderun­
gen nach einer offenen Atmosphäre für Kreativität und Innovationen leere 
Worte. 


Bestimmen wir unsere Identität als Sozietät im Kreis der Akademien, dann 
gehört dazu, neben den genannten Vorzügen, die Freude an neuen Ideen und 
die Suche nach Erkenntnis, die Sorge um den oft diskreditierten Ruf der Wis­
senschaften im öffentlichen Leben und das Streben nach einer neuen Auf­
klärung. Uns verbindet die geistige Kapazität zur inter-, multi- und transdis-
ziplinären Arbeit, die Impulse gibt, um spezielle Probleme umfassender einzu­
ordnen. Das ist eine Form der wissenschaftlichen Arbeit, die in Deutschland 
leider zu wenig gepflegt wird, obwohl sie erst den theoretischen Durchbruch 
bei der Lösung anstehender komplexer und globaler Probleme ermöglicht und 
die Sicht auf die kulturellen Leistungen der Wissenschaft erweitert. 


Die Achtung vor dem Wissen ist gesunken. Wir werden uns anstrengen, 
dem wissenschaftlich begründeten Wissen einen entsprechenden Platz in der 
geistig-kulturellen Auseinandersetzung zu verschaffen, um dem modernen 
Menschen bei der humanen Natur- und Lebensgestaltung zu helfen, den Ge­
fahrenpotentialen der Wissenschaft zu begegnen und die Humanpotentiale 
zu fördern. Einiges haben wir dabei schon erreicht. Vieles liegt noch vor uns. 
Herr Mittelstraß wird in seinem Vortrag auf die Frage nach der Krise unseres 
Wissens eingehen. Ich wünsche uns die Kraft, die geplanten Aufgaben zu 
lösen und den Mut, neue Wege zu gehen, um den Ruf unserer Sozietät als 
erfolgreicher Wissenschaftsakademie zu festigen. 
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Jürgen Mittelstraß 


Krise des Wissens? 


Über Erosionen des Wissens- und Forschungsbegriffs, Wis­
sen als Ware, Information statt Wissen und drohende For-
schungs- und Wissenschaftsverbote 


Vorbemerkung 


Krisenhafte Entwicklungen sind nichts Ungewöhnliches. Sie befallen Indivi­
duen wie Gesellschaften, aber auch Institutionen und selbst die Wissen­
schaft, und sie sind häufig Teil eines größeren Zusammenhangs, in dem äl­
tere Entwicklungen zu einem gewissen Ende kommen und neuere Entwicklun­
gen ihren bestimmten Anfang noch nicht gefunden haben. In diesem Sinne 
sprechen wir, mehr oder weniger deutlich an einen ursprünglich medizini­
schen Hintergrund erinnernd, von Persönlichkeitskrisen, wirtschafts- und fi­
nanzpolitischen Krisen und wissenschaftlichen Krisen, speziell Grundlagen­
krisen. Diese treten dort auf, wo die methodischen und theoretischen Grund­
lagen einer Wissenschaft in einem solchen Grade unsicher geworden sind, 
daß es angezeigt erscheint, sie einer gründlichen Revision zu unterziehen 
oder nach neuen Grundlagen zu suchen.1 


Derartige Grundlagenkrisen sind hier mit der Frage nach einer Krise des 
Wissens nicht gemeint. Diese Frage geht weiter. Sie bezieht sich nicht auf spe­
zielle Wissenschaftsbereiche und nicht auf wissenschaftstheoretische Dinge im 
engeren Sinne; zudem erfaßt sie auch institutionelle Zusammenhänge. Es geht 
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um den Ort und die Funktion des Wissens in der modernen Welt und in der 
modernen Gesellschaft. Die Frage ist, ob diese Gesellschaft in ihren Wissens­
strukturen, in ihrem epistemischen Wesen, unsicher geworden ist, oder ob das 
Wissen in dieser Gesellschaft seine ursprüngliche Bedeutung verloren hat. 


Nun bezeichnet sich die moderne Gesellschaft neuerdings mit Vorliebe 
gerade als Wissensgesellschaft; und wo könnte das Wissen besser aufgeho­
ben, wo könnte seine Bedeutung (auch für gesellschaftliche Entwicklungen) 
klarer erfaßt sein als in einer Gesellschaft, die schon in ihrer Selbstwahrneh­
mung und in ihrer Selbstbezeichnung zum Ausdruck bringt, daß das Wissen, 
damit auch die wissensgenerierende Wissenschaft, Basis ihres Selbstver­
ständnisses und ihrer Entwicklungsvorstellungen ist? Wissensgesellschaft-
das ist, in dieser Selbstwahrnehmung, eine Gesellschaft, die ihre Entwicklung 
und damit ihre Zukunft auf die Leistungsfähigkeit des Wissens, speziell des 
wissenschaftlichen und des technologischen Wissens, setzt und daher auch 
im Wissen ihre wesentliche Produktivkraft erkennt, die aber auch, wenn sie, 
bezogen auf ihre in diesem Falle im Wissen gesuchten bzw. aufgesuchten 
Grundlagen, nicht in krisenhafte Entwicklungen geraten will, über einen kla­
ren Wissensbegriff verfügen müßte. Eben dies scheint heute nicht mehr, je­
denfalls nicht mehr in einem überzeugenden Sinne, der Fall zu sein. Also 
doch: Krise des Wissens? 


Ich will im Folgenden dieser Frage unter fünf Gesichtspunkten bzw. Stich­
worten nachgehen. Diese lauten: neue Vergänglichkeitsmythen, Wissen als 
Ware, vom Wissen zur Information, Erosion des Forschungsbegriffs und For-
schungs- bzw. Wissenschaftsverbote. Bezweckt (und in der Kürze der Zeit 
auch nicht anders möglich) ist weder eine detaillierte wissenschaftstheoreti­
sche Analyse noch eine umfassende gesellschaftstheoretische Analyse. Ich 
beschränke mich auf kurze, exemplarische Hinweise und Beurteilungen, auf 
Kritisches, aber, so hoffe ich, auch Tröstlichesim wissenschaftlichen wie im 
gesellschaftlichen Sinne. 


1. Neue Vergänglichkeitsmythen 


Auch in einer wissenschaftlichen und einer durch Wissenschaft geprägten 
Welt gibt es Mythen. In der wissenschaftlichen Welt ist es z.B. der Mythos 
der Empirie, d.h. die Vorstellung, daß in der Wissenschaft alles empirisch sei, 
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der den wissenschaftlichen Verstand beherrscht und in den Scheingegensatz 
empirischer und nicht-empirischer Ideale führt2; in unserer durch Wissen­
schaft geprägten Welt sind es z.B. neue Mythen der Vergänglichkeit, verbun­
den mit seltsamen Vorstellungen über das Wesen des Wissens und einer 
künstlichen Intelligenz. 


Wer heute die Macht des Wissens in Wissenschaftsform zu preisen 
sucht, verweist eigentümlicherweise mit Vorliebe auf die Vergänglichkeit des 
Wissens, nämlich unter dem Stichwort Halbwertszeit des Wissens auf immer 
kürzere Verfallsdaten dessen, was wir eben noch zu wissen meinten. Die Ter­
minologie stammt aus den Lehrbüchern der Kerntechnologie und des Strah­
lenschutzes. Es heißt, daß sich die Halbwertszeit des Wissens in atemberau­
bender Weise, genannt wird ein Zeitraum von etwa fünf Jahren, verringere. 
Das klingt spektakulär, auch für den Wissenschaftler selbst, ist aber Unsinn. 
Was einmal erkannt oder entdeckt ist, was sich einmal als begründet und er­
wiesen, als den zu erkennenden Gegebenheiten entsprechend herausgestellt 
hat, verliertlrrtumsmöglichkeiten selbstverständlich immer in Rechnung ge-
stelltnicht alle fünf Jahre seine Wahrheit. Das gilt von mathematischen Ein­
sichten ebenso wie von unserem Wissen von den Naturgesetzen, manchmal 
auch von unserem ökonomischen und selbst philosophischen Wissen. Was 
hier offenbar gemeint ist, dann aber auch so ausgedrückt werden sollte, ist, 
daß sich unser Wissen, allem voran unser wissenschaftliches Wissen, immer 
schneller vermehrt, sich heutewenn diese Feststellung einigermaßen den tat­
sächlichen Umständen entsprechen sollteetwa alle fünf Jahre verdoppelt. 


Das ist zweifellos für sich selbst genommen schon ein großartiger Aus­
druck erfolgreichen menschlichen Strebens nach Einsicht und Wissen. Wel­
cher Teil unserer Welt sonst könnte auch auf derartige, offenbar zuverlässi­
ge Zuwachsraten verweisen? Allerdings will hier sehr genau beurteilt werden, 
um was für Wissen es sich da jeweils handelt. Wir zählen möglicherweise sehr 
viel Überflüssiges, Unbedeutendes, Redundates, nur die Publikationslisten 
der Wissenschaftler Verlängerndes mit. Nicht alles Rechnen hinter dem Kom­
ma macht Sinn, nicht alles, was man wissen kann, weil es unsere Konstruktio­
nen erweitert oder unsere Instrumente zu registrieren vermögen, ist sinnvol­
les Wissen, bringt uns in unserem Streben nach Einsicht und (relevantem) 
Wissen wirklich weiter. Da gibt es eben neben einem Informationsmüll, der 
unaufhaltsam wächst und den viele beklagen, auch etwas, das man als Wis-
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sensmüll bezeichnen könnte. Also käme es darauf an, sehr genau zwischen 
relevantem Wissen und seinen mehr oder weniger irrelevanten Ablegern und 
Seitenwegen zu unterscheiden. 


Zum Mythos der Vergänglichkeit, der das Wissen als ein flüchtiges Gut 
darzustellen sucht, gesellt sich als ein nicht weniger merkwürdiges Komple­
ment ein Mythos von der Ablösung der natürlichen durch die künstliche In­
telligenz. Auch dieser Mythos hält sich hartnäckig, nachdem es lange Zeit um 
die sogenannte KI-Forschung sehr still geworden war. Unter Hinweis auf die 
Fortschritte von Gen- und Informationstechnologie, Robotik und Hirnfor­
schung wird von selbsternannten und gewitzten Propheten wie Joy, Kurzweil 
und Brooks die Ablösung des Menschen durch die künstliche Intelligenz von 
Maschinen geweissagt. Nach Joy ist der Mensch auf dem besten Wege, sich 
selbst überflüssig zu machen3, nach Kurzweil beginnen selbstreproduktive 
Maschinen über die erbärmlichen Formen menschlicher Selbstreproduktion 
und schwächer werdende menschliche Regieformen zu herrschen4, nach 
Brooks wird sich der Mensch nur dadurch gegenüber den Robotern behaup­
ten können, daß er selbst zum Roboter wird5. Hier triumphiert, von den Me­
dien lustvoll unterstützt, der Sonntag der Phantasie über den Alltag der wis­
senschaftlichen Arbeit, das unverdaute Zeug über das differenzierende Ar­
gument, science fiction über science reality. 


Dabei zeugen wiedererwachte Erwartungen an eine künstliche Intelligenz 
auch noch von gewaltigen Mißverständnissen, etwa dem, daß aus einer wei­
teren Zunahme von Rechengeschwindigkeiten ein qualitativer Umschlag in 
Intelligenz erfolge. Zudem wird, wenn es wirklich Wege zur künstlichen In­
telligenz auf dem Niveau natürlicher Intelligenz gäbe, ein derartiges System, 
so der renommierte Hirnforscher Singer, „nicht unterhalb des Komplexitäts­
grades realisierbar sein, den die Großhirnrinde erreicht hat", wobei „man heu­
te noch nicht einmal in der Lage (ist), Teile eines Fliegenhirns zu simulieren, 
geschweige denn die Leistungen einer ganzen Fliege"6. Auch Singer wieder­
holt in diesem Zusammenhang die über 200 Jahre alte Frage Kants, ob sich 
das Bewußtsein, ob sich ein kognitives System überhaupt selbst vollständig 
beschreiben könne. Unsere Propheten überspringen diese Frage einfachmit 
nichts als ihren Phantasien (und gelegentlich handfesten wirtschaftlichen 
Interessen) in der Hand. Doch auch ohne eine derartige, erkenntnistheore­
tisch subtile Frage bleibt ein mögliches KI-Land ein dürres Land. Versteht man 
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auch nur ein wenig von einer Turing-Maschine, die das Grundmodell aller 
programmierbaren Rechner ist, und deren konstruktiver Einfachheit (sie wurde 
1936 von dem Mathematiker und Logiker Turing zur exakten Definition des 
Begriffes der effektiven Berechenbarkeit entwickelt), vermag man auch den 
gewaltigen Abstand zwischen wissenschaftlicher Realität und nachgeträum-
ten (alten) Träumen von einer heraufziehenden Symbiose von Mensch und 
Maschine zu ermessen. Die Krise des Wissens, die hier in einer falschen, über­
zogenen Einschätzung des Wissens und seiner Entwicklung beruht, ist selbst­
gemacht. 


In Wahrheit wird hier denn auch aus einer (so nicht einmal wahrgenom­
menen) Krise des Wissens eine Krise des Menschen herbeigeredet, wird aus 
einer epistemologischen Krise eine anthropologische. Doch ob es sich hier 
wirklich um eine Krise handelt oder ob es wirklich zu einer derartigen Krise 
kommen wird, ist völlig offen. Erstens, weil, wie gesagt, auch hier die Phan­
tasie stärker ist als eine rationale Beurteilung, zweitens, weil diese Entwick­
lungen schließlich nicht von selbst passieren, sondern abhängig von For­
schungsentscheidungen und Forschungshandeln, wissenschaftlichen und 
gesellschaftlichen Orientierungen sind. Und ob der Mensch bereit ist, gehor­
sam beiseite zu treten, um einem sich selbständig machenden Wissen Platz 
zu machen, darf mit Fug und Recht bezweifelt werdenjedenfalls in einer ratio­
nalen Gesellschaft, die wir in weiten Grenzen doch zu sein glauben und in ei­
nem klugen Zusammenspiel von Verstand und Vernunft, wo dieses Zusam­
menspiel gelingt, auch sind. In nicht-rationalen Gesellschaften mag das an­
ders sein; doch drohen da bekanntlich noch ganz andere Gefahren. 


2. Wissen als Ware 


Wissen, vor allem in seinen theoretischen Formen, galt einmal als Inbegriff 
des Menschen als Vernunftwesens und als die höchste Form menschlicher 
Arbeit. Darum lautet auch der berühmte Eingangssatz der Aristotelischen 
„Metaphysik": „Alle Menschen streben von Natur aus nach Wissen"7, und 
darum bezeichnet Aristoteles in seiner Ethik Theoria, oder das theoretische 
Leben, als höchste Form der Praxis8 dabei nicht unerwähnt lassend, daß dies 
ein Ideal, kein Faktum und damit wirklich erreichbar, sei. Das Wissen wird hier 
zugleich mit einer Lebensform identifiziert. Entsprechend war das Wissen stets 
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auch mit einem Subjekteinem überragenden Wissenschaftler, später in Form 
des Gelehrten, oder einem bewunderten Lehrerverbunden. Das ist, von sehr 
individuellen Verhältnissen abgesehen, seit langem vorbei. In seiner subjekt­
haften Realisierung verschwindet das Wissen heute hinter neuen Übermitt­
lungsformen, wird es, auch in Form von Lehr- und Lernprozessen, zunehmend 
subjektloswas es in einem gewissen Sinne, nämlich unter Geltungsgesichts­
punkten, weil Geltung im philosophischen und wissenschaftlichem Sinne ge­
rade inter- oder transsubjektive Geltung bedeutet, natürlich auch immer schon 
war. Zugleich wird das Wissenund das ist hier das Entscheidendemehr und 
mehr als ein Gut betrachtet, das sich den üblichen Marktformen anpaßt, das 
mal vergänglich, mal (mehr oder weniger) unvergänglich ist, nichts, das die 
Welt, die moderne Welt, beherrscht, sondern etwas, das von dieser Welt bzw. 
ihren Marktformen beherrscht wird. 


Eigentümlicherweise versteht sich ja auch die Wissensgesellschaft in der 
Regel nicht in der Weise, daß hier eine Gesellschaft konsequent auf ihr wis­
senschaftliches, d.h. ihr epistemisches, Wesen setzt, sondern so, daß sie das 
Wissen als eine handelsfähige Ware entdeckt. Wer heute vor dem Bildschirm 
seines Computers hockt und durch die Wissens- und Informationsbestände 
dieser Welt jagt ('surft', in der Sprache der Wasserfreunde), hat nicht die wis­
senschaftliche Wahrheit, sondern die Unwahrheiten des Marktes und die 
Vergänglichkeiten gesellschaftlicher, wirtschaftlicher und unterhaltender Be­
findlichkeiten im Auge. Wissen und Börse gehen ein ebenso überraschendes 
wie inniges Verhältnis ein. Nasdaq als ein alles überragender Maßstab für die 
Qualität von Wissen? Werden die gewohnten Geltungsansprüche und der 
prüfende Umgang mit ihnen durch wirtschaftlichen Erfolg und Börsennotie­
rungen ersetzt? 


Wissen ist heute in der Tat für große Teile der Gesellschaft etwas gewor­
den, mit dem man umgeht, das man aber nicht selbst mehr betreibt. Das Zau­
berwort lautet Wissensmanagement. Wissen wird hier zu einem Sport, den 
man nicht mehr selber ausübt, über den man aber alles zu wissen glaubt, zu 
einem Spiel wie dem Schachspiel, dessen Regeln man kennt, dessen große 
Spiele man vielleicht sogar nachzuspielen vermag, das man aber, weil man es 
nie als eigenes Spiel zu spielen gelernt hatte, gegen jeden Nobody verlieren 
würde. Mit anderen Worten, es droht eine ungewohnte Distanz einzutreten 
zwischen Wissen und Wissendem, dem, was das Wissen vorantreibt, Voraus-
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Setzung des Neuen ist, und dem, der das Wissen nutzt und 'managt', eine 
Distanz, die dem Wissensprozeß insgesamt abträglich ist, die das Wissen, wie 
gesagt, zu einem Gut macht, das irgendwie zur Verfügung steht, und den Wis­
senden zu einem, der sich nur noch als Dienstleistenden, nicht mehr als Teil 
des Wissensprozesses selbst, d.h. nur noch als dessen Vermittler und Nut­
zer versteht. Wissen aber, das nur noch als Ware gesehen wird, die es zu er­
werben, zu vermitteln, zu managen und zu nutzen gilt, verliert sein eigentli­
ches Wesen, nämlich Ausdruck des epistemischen Wesens des Menschen zu 
sein, und wird zu einem Gut wie jedes andere auch. 


Die Wissensgesellschaft erweist sich damit in ihrer Selbstwahrnehmung 
und ihrem Selbstverständnis als Teil einer Dienstleistungsgesellschaft, in der 
alle Produktionsvorgänge wieder in reine Tauschvorgänge überzugehen schei­
nen. Jeder ist jedem in irgendeiner Weise zu Diensten, auch der Wissenschaft­
ler, der sein Handwerk nicht mehr in der Produktion von Wissen, in der in­
telligenten Arbeit am Wissen, sondern als dessen Anbieter, Verkäufer, Mana­
ger und Ausstatter versteht. Wissen online ist alles; die Vorstellung, daß Wis­
sen zunächst einmal etwas ist, das entdeckt, hergestellt, bearbeitet und erwor­
ben werden muß, das unter anderen Bedingungen als denjenigen eines dro­
henden epistemischen Ökonomismus entsteht, geht verloren. Wissen, so 
scheint es, kommt aus dem Computer, wie Licht aus der Steckdose. Die Fra­
ge, wie das Wissen in den Computer kommt, scheint ebenso uninteressant zu 
werden wie für viele die Frage, wie der Strom in die Steckdose kommt. 


Und in der Tat dürfte für viele das unbegrenzte und unbegrenzbare Ope­
rieren im Meer des Wissens interessanter geworden sein als der asketische 
Versuch, es an irgendeinem Punkt in diesem Meer mit viel Aufwand und un­
bestimmten Ausgang um das eine oder andere Element zu vermehren. Wech­
selt der Entdecker von der erfahrenen Armut des Wissens in dessen aufdring­
lichen Reichtum? Entdeckung nicht als Entdeckung des bis dahin Ungewuß-
ten, damit des eigentlich Neuen, sondern als Entdeckung des irgendwo schon 
Gewußten, also des alten Neuen? Vieles spricht dafür, daß das Wissen in un­
seren Köpfen sein Koordinatensystem zu wechseln beginnt, daß mit der Wa­
renvorstellung des Wissens auch ein veränderter Umgang mit dem Wissen 
verbunden ist. Könnte auch das ein Grund dafür sein, daß in den Natur- und 
Ingenieurwissenschaften die Studierenden ausbleiben und den informatikbe-
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zogenen und wirtschaftswissenschaftlichen Studiengängen die Hörsäle über­
laufen? 


Wissen läßt sich nicht herstellen, wie man Kugellager oder Waschmittel 
herstellt. Eben diese Vorstellung aber scheint, ineins mit einem veränderten 
Umgang mit dem Wissen, mehr und mehr um sich zu greifen. Der Verwer­
tungsdruck auf die Forschungseinrichtungen, unter ihnen die Universitäten, 
steigt; ein immer wieder angemahnter Wissenstransfer besagt, daß in der Wis­
senschaft die Dinge so weit vorzufertigen sind, daß sie die Wirtschaft wie 
Rohlinge gleich in die weiterverarbeitende und wirtschaftende Hand nehmen 
kann. Alles andere scheint vergeudete Zeit und unnütz zu sein. Wo von For­
schung in der Weise von Grundlagenforschung die Rede ist, denkt man nur 
noch an Elfenbeintürme. Die passen tatsächlich nicht mehr in die Architek­
tur der modernen Welt, doch hat das mit dem besonderen Wesen der Wissen­
schaft auf der Suche nach dem Neuen und den besonderen Wegen, die sie 
dabei einzuschlagen hat, nichts zu tun. Wir stehen vor einem großen Mißver­
ständnis. Und wenn wir nicht achtgeben, schlägt ein unsicher und oberfläch­
lich gewordener Umgang mit dem Wissen auf die Wissenschaft zurück. 


3, Vom Wissen zur Information? 


Was hier in allgemeiner Form, in der Charakterisierung der Wissensgesell­
schaft als Teil einer Dienstleistungsgesellschaft und mit der neuen Warenform 
des Wissens dargestellt wurde, spiegelt sich auch in dem Verhältnis der Be­
griffe Wissen und Information und dem sich hartnäckig haltenden Begriff ei­
ner Informationsgesellschaft. Das Undeutlichwerden des Begriff des Wissens 
liegt auch an seiner häufig unverstandenen Nachbarschaft zum Begriff der 
Information. 


Information macht dem Wissen und der Gesellschaft Beine, aber sie ist 
damit noch nicht, wie sie selbst vorgibt, das bessere Wissen. Das gleiche gilt 
vom Begriff der Informationsgesellschaft. Mit ihm ist (wie im Falle eines ober­
flächlichen Begriffs der Wissensgesellschaft) eine Gesellschafts- und Wirt­
schaftsform gemeint, in der Erzeugung, Speicherung, Verarbeitung, Vermitt­
lung, Verbreitung und Nutzung von Informationen und Wissen in Informa­
tionsform einschließlich immer größerer technischer Möglichkeiten der inter­
aktiven Kommunikation eine zunehmend dominante Rolle spielen.9 Maßgeb-
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liehe Elemente dieser Entwicklung sind die Technik, z.B. in Form des Aufbaus 
und des Ausbaus von Informationsleitungsnetzen und der Entwicklung 
nutzerfreundlicher Mensch-Maschine-Schnittstellen, die Wirtschaft, z.B. in 
Form von e-commerce, und alle kulturellen Formen der Gesellschaft, z.B. in den 
Bereichen Bildung und Umwelt. In der Ökonomie spricht man bereits davon, 
daß Märkte im traditionellen Sinne durch Netzwerke ersetzt werden, in denen 
nicht Eigentum getauscht, sich Käufer und Verkäufer gegenüberstehen, son­
dern es zwischen Anbietern und Nutzern um den Zugang zu einem erwünsch­
ten Gut geht. Zugang, Zugriff, 'Access', so Rifkin, einer der Herolde dieses 
Wandels (allerdings der eher guruhaften Art), sollen zu Schlüsselbegriffen 
eines neuen ökonomischen Zeitalters werden.10 


Dabei versprechen Informationswelten schon heute vielen ein paradiesi­
sches Reich des Wissens ohne mühsame Lernprozesse. Ihre Pädagogik lau­
tet, daß wir alle von Wissenszwergen zu Informationsriesen werden sollen.'l 


In diesen Welten, metaphorisch gesprochen: in der Symbiose von Bildschirm 
und Kopf, wird die Unterscheidung zwischen Wissen und Information blaß. 
So sprechen wir häufig (und unbedacht) von Information, als sei diese schon 
das ganze Wissen, und übersehen dabei, daß Information nur die Art und 
Weise ist, wie sich Wissen transportabel macht, also eine Kommunikations­
form, keine (selbständige) Wissensform. Es entsteht der irreführende Ein­
druck, daß sich das Wissen selbst in Informationsform bildet, daß mit dem 
Inforrnationsbegriff ein neuer Wissensbegriff entstanden ist, und zwar, gegen­
über älteren Wissensbegriffen, der einzig richtige. Das aber ist semantischer 
Unsinn. Die Information folgt dem Wissen; sie ist weder mit diesem identisch, 
noch geht sie ihm als eigene Wissensform voraus. 


Daß Information nicht gleich Wissen ist oder sich an dessen Stelle set­
zen kann, wird auch darin deutlich, daß nicht alles Wissen ist, was die Infor­
mation transportiert. Ihre Ware ist vielmehr auch der Irrtum, das schlicht Fal­
sche, das Oberflächliche und Ungeprüfte, das Halbgare und das Verdorbe­
ne, sogar (gelegentlich) Täuschung und Lüge. Auch das Banale ist eben 
nicht fern, wenn das Virtuelle nah ist. Wir werden uns mithin daran gewöh­
nen müssen, daß das Informationsnetz nicht nur der Wahrheit wegen gefloch­
ten wird; es ist auch das Kleid, das Dummheit, Ignoranz und manches ande­
re tragen. Anders ausgedrückt: In einer Inf ormations weit treten, wie schon 
unter dem Stichwort Warenform des Wissens beschrieben, an die Stelle eige-
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ner Wissensbildungskompetenzen vor allem Verarbeitungskompetenzen und 
das Vertrauen darauf, daß die Information 'stimmt'. In der Tat macht es we­
nig Sinn, vor dem Bildschirm den Skeptiker zu spielen (A. Fuhrmann). Informa­
tionen muß man glauben, wenn man ihr Wissen, das über die Information 
transportierte Wissen, nicht selbst daraufhin prüfen kann, ob es wirklich Wis­
sen ist. Eben diese Prüfung aber war bisher konstitutiv für den Begriff der 
Wissensbildung: Wissen kann man sich nur als Wissender aneignen, Wissen 
setzt den Wissenden voraus, Wissen heißt lehren können. 


Im übrigen werden im Medium der Information auch Wissen und Meinung 
ununterscheidbar. Meinung artikuliert sich im Medium der Information wie 
Wissen; der 'Informierte' selbst weiß nicht, ob er in einer Wissenswelt oder 
in einer Meinungswelt lebt. Oder noch deutlicher ausgedrückt: Wo in Infor­
mationsform zwischen Wissen und Meinung nicht mehr unterschieden wird 
bzw. dieser Unterschied nicht mehr kenntlich ist, öffnet sich in überraschen­
der Weise eine Nische für eine neue Dummheit, allerdings für eine Dummheit 
auf hohem Niveau. Sie gibt sich nur dem auf Wiederherstellung einer ur­
sprünglichen Wissenswelt Dringenden wirklich zu erkennen und fällt im üb­
rigen deshalb nicht sonderlich auf, weil sie eben technologisch gesehen un­
geheuer erfolgreich ist. 


Noch einmal: Informations- und Kommunikationsmedien besitzen nicht nur 
ein großes Aufklärungs-, nämlich Wissensvermittlungspotential, sondern 
auch ein gewaltiges Täuschungspotential. Alles, was hier übermittelt, weiter­
gegeben wird, trägt den suggestiven Anspruch der Wahrheit vor sich her, 
bietet sich als Schatzkammer untrüglichen Wissens dar und ist nur allzu oft 
doch nur bloße Meinung, oder, schlimmer noch, Trug und Schein. Eine Lo­
gik des Scheins, die Kant noch in den großen Systemen der Metaphysik am 
Werke sah, hat sich in die Niederungen des menschlichen Fürwahrhaltens 
begeben und ist heute wohlfeilin Form eines Netzes, das zwischen dem Be­
deutenden und dem Unbedeutenden, dem Wahren und dem Falschen nicht 
zu unterscheiden vermagallen zugänglich. Welch ein Paradies für alle Gauk­
ler, Halbgebildeten, Wissenshabenichtse und kleinen Betrüger. Virtualität als 
große Gleichmacherin von Wissen und Meinung, Tatsachen und Nicht-Tat­
sachen, Wahrheit und Betrug? Wir werden auf der Hut sein müssen. Tatsäch­
lich falsch und virtuell falsch ist im Effekt dasselbe, tatsächlich falsch und 
virtuell wahr nicht. 
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Und noch etwas: Die Informationsweit, als die sich heute die moderne 
Welt zu erkennen gibt, ist eine Expertenwelt: in ihr herrscht nicht die Leibniz-
sche Monade, in der sich auch in Wissensdingen ein Universum spiegeln soll, 
sondern der Spezialist, in dem sich fast nichts mehr oder nur noch (frei nach 
Schiller) eine geteilte Erde spiegelt. Das aber kann vor allem unter Orientie­
rungsgesichtspunkten nicht gutgehen. Wenn nämlich das Wissen nicht zu­
letzt immer auch der Orientierung dient, dann muß auch ein 'Informationswis-
sen\ d.h. Wissen in Informationsform, seinen wohlbestimmten Platz in einer 
derartigen Ordnung finden. Und hier ist es wichtig, sich klarzumachen, daß 
Informationen im strengen Sinne nicht orientieren, daß sie aber, in Form ver­
läßlicher Informationen, zu den Voraussetzungen oder Grundlagen der Orien­
tierung gehören. Maßgebend für diese Bestimmung ist, daß 'Informations­
wissen' stets in erster Linie ein Faktenwissen ist, d.h. ein Wissen darüber, 
was der Fall ist (oder als solcher ausgegeben wird). Demgegenüber läßt sich 
ein Orientierungswissen als ein Zwecke- und Zielewissen definieren, d.h. als 
ein Wissen darüber, was (begründet) der Fall sein soll. Oder noch anders, den 
'Ort' eines 'Informationswissens' im System des Wissens verdeutlichend, 
formuliert: 'Informationswissen' ist Teil eines Verfügungswissens und dient 
dem Orientierungswissen. 


Daß es mit einem Orientierungswissen heute nicht zum besten bestellt ist, 
pfeifen die Spatzen, nicht nur die philosophischen, von allen Dächern. Die 
moderne Welt weiß immer mehr, und sie wird gleichwohl immer orientierungs­
schwächer. Das steht durchaus auch in einem ursächlichen Verhältnis mitein­
ander. So ist es nicht zuletzt der Überfluß, der uns zu Verlierern macht. Der 
lockende Zugriff auf alles verfehlt nur allzu oft das Gesuchte, Bedeutende. 
Mit kleiner Münze wird zurückgezahlt, was wir als Erwartung in unsere Wer­
ke stecken und als Nutzen aus ihnen wieder zu gewinnen suchen. In den un­
endlichen Weiten der Information verliert der Suchende alle Orientierung, und 
in den unendlichen Weiten transportierten Wissens geht nur allzu häufig das 
schon Gewußte verloren. Indiz dafür ist z.B. der Aufwand, der heute mit 
Retrievaltechniken in großen Datenbaten getrieben wird. Dem Aneignen in 
seinen modernen, digitalen Formen steht offenbar das Vergessen näher als 
die Erinnerung. Deshalb muß diese auch immer wieder neu inszeniert werden. 
Die Flüchtigkeit der Information verdrängt die andauernde Gegenwart des 
Wissens. 
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Das bedeutet, daß die Informationswelten eine Aneignungsform der mo­
dernen Welt sind, mit der diese über das Sein und das Bewußtsein ihrer Sub­
jekte zu herrschen beginnt. Ihre Kultur ist Konstruktion, Konstruktion der 
Wirklichkeit ebenso wie des Bewußtseins, das sich im Medium der Infor­
mation auf diese Wirklichkeit bezieht. Wo homo faber herrscht, wird in die­
sem Sinne alles zur Konstruktion, erfaßt die moderne Welt unter dem Signum 
des technologischen Wandels selbst die Wissenschaft und die Wissensfor­
men. Achten wir darauf, daß wir über den Schalmeienklängen der neuen Welt­
baumeister, von homo faber, der sich in mundus faber zu verwandeln beginnt, 
nicht vergessen, daß die Zukunft der modernen Welt und der modernen Ge­
sellschaft nicht die Informationsgesellschaft, sondern eher schon die Wis­
sensgesellschaft ist, allerdings eine Gesellschaft, die die neuen Möglichkei­
ten der Kommunikations- und Informationstechnologien klug und souverän 
nutzt, ohne ihnen, d.h. der in allem Technologischen liegenden Verselbstän-
digungs- und Herrschaftstendenzund damit in diesem Falle auch einer Ero­
sion des Wissensbegriffs selbstzu erliegen. 


4. Erosion des Forschungsbegriffs 


Neben die hier beschriebene Erosion des Wissensbegriffs tritt eine Erosion 
des Forschungsbegriffs. Diese hat, weil Forschung zunächst einmal das ist, 
was Wissenschaft unter Forschung versteht, die Wissenschaft selbst zu ver­
treten. Und hier hat es häufig den Anschein, als hätten Wissenschaft und 
Forschung die Übersicht über den eigenen Forschungsbegriff verloren, als 
käme zunehmend die Fähigkeit abhanden, zwischen Forschung und akademi­
schen oder anderen Routinen, die dann auch als Forschung bezeichnet wer­
den, zu unterscheiden.12 Tatsächlich schmückt sich mit dem Begriff der For­
schung auf dem weiten wissenschaftlichen Felde und vielen benachbarten Fel­
dern jeder und alles. Da heißt schon Forschung, wenn Chemiker ein Reagenz­
glas in die Hand nehmen, Historiker in Archiven verschwinden, Ingenieure 
Geodimeter betätigen und Juristen in Kommentaren abweichende Meinungen 
notieren. Auf der Universität gelten alle Wissenschaftler als Forscher, auch 
die blassen unter ihnen; und in den außeruniversitären Forschungseinrich­
tungen ist es nicht anders. Wissenschaft ist heute ein riesiger, längst unüber­
schaubar gewordener Betrieb geworden, der vom theoretischen Glasperlen-
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spiel bis zur industriellen Entwicklung reicht und im Begriff der Forschung 
gleichwohl eine systematische, auch gegenüber anderen, nicht-wissenschaft­
lichen Entdeckungsformen geltend gemachte Einheit zu gewinnen sucht. Der 
Geist, so ein altes philosophisches Vorurteil, weht überall, und das bedeutet 
eben auch: Er weht über Klaren und Verwirrten, denen, die nach Wahrheit 
suchen, und denen, die sie immer schon gefunden zu haben glauben, For­
schenden und denen, die sich dafür halten. Der Begriff der Forschung ist 
heute weitgehend zur Allerweltsvokabel mutiert und in seiner inflationären 
Verwendung zur leeren Münze verkommen. 


Nun ist, abgesehen von einer auffälligen Leere des Begriffs bzw. seman­
tischen Gewohnheiten, in denen Wissenschaft und Gesellschaft nicht mehr 
so genau hinsehen, der Begriff der Forschung tatsächlich schwierig: weil For­
schung nicht gleich Forschung ist. Forschung heißt, die Elemententafel ver­
vollständigen, Fermats Vermutung zur Gewißheit werden lassen, Flugkörper 
zum Mars schicken, künstliche Diamanten herstellen, Qumran entziffern, das 
HIV-Virus dingfest machen, Wahlen analysieren, die Briefe Karls V ordnen, 
die schwache mit der elektromagnetischen Kraft vereinigen. Das alles heißt 
Forschung, und das alles ist, wenn den üblichen, durch die scientific Com­
munity gesetzten wissenschaftlichen Standards entsprechend, Forschung, 
nur dürfte es schwerfallen, die Einheit der hier verwendeten Forschungsbe­
griffe in theoretischer, methodischer oder gar inhaltlicher Hinsicht deutlich zu 
machen. Eine falsche Unendlichkeit des Begriffs der Forschung liegt eben 
nicht nur im inflationären Gebrauch dieses Begriffs, sondern auch in seiner 
(methodischen) Unbestimmtheit bzw. Unterbestimmtheit. Wen wundert es, 
daß wir uns auch in anderen Zusammenhängen mit dem Forschungsbegriff 
so schwer tun, z.B. bei der noch immer manche wissenschaftspolitischen 
Kontroversen bestimmenden Unterscheidung zwischen Grundlagenfor­
schung und angewandter Forschung. 


Wo sich die Wissenschaft heute auf dem unsicheren Boden eines allge­
meinen Forschungsbegriffs einen festen Stand zu geben oder sich gesell­
schaftlicher Anmutungenwie unter dem Stichwort Wissen als Ware und der 
mit diesem verbundenen Vorstellung eines epistemischen Ökonomismuszu 
erwehren sucht, spricht sie gern von ihrem Wesen als Grundlagenforschung 
(im Unterschied zur sogenannten angewandten Forschung). Zumindest die­
ser Begriff scheint klar, ist es aber nicht. Zum einen wird mit Grundlagenfor-
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schung nämlich 'reine' Forschung bezeichnet, die sich in ihrem Selbstver­
ständnis nur den hehren Idealen der Wahrheit und der reinen Erkenntnis ver­
pflichtet fühlt, zum anderen Forschung, die hinsichtlich ihrer Gegenstände in 
einer besonderen Weise vor den Gegenständen anderer Forschung ausge­
zeichnet ist. Zu diesen Gegenständen gehören heute etwa Hochenergiephy­
sik und ferne Galaxien. Beide Unterscheidungen, die erkenntnisorientierte 
oder 'subjektive' und die gegenstandsorientierte oder 'objektive', sind pro­
blematisch. Die eine definiert eine Forschungsform über das Interesse, die 
Motivation des Forschers, die andere über Teile der Welt bzw. deren Beson­
derheiten. 


Beide ForschungsformenGrundlagenforschung, vor allem in ihrem Selbst­
verständnis als rein erkenntnisorientierte Forschung, und angewandte For­
schung, entsprechend als anwendungs- und produktorientierte Forschung 
verstandengehen denn auch in ihren wissenschaftlichen Orientierungen und 
in ihren (gegebenen oder erwartbaren) Resultatenman könnte auch sagen: im 
wissenschaftlichen Forschungsalltagzunehmend ineinander über. Die moder­
ne Forschungsentwicklung hat sich aus ihrem älteren Definitionsrahmen ge­
löst, der den tatsächlichen Gegebenheiten schon lange nicht mehr entsprach; 
sie führt in ein Forschungsdreieck, gebildet aus reiner Grundlagenforschung, 
anwendungsorientierter Grundlagenforschung und produktorientierter An­
wendungsforschung. Anders formuliert: Werund das könnte gegebenenfalls 
auch der Wissenschaftler selbst seinForschung mit Routinen verwechselt, die 
nur allzu oft an die Stelle tatsächlichen Wissensfortschritts treten, oder wer 
in einem falschen, längst überwundenen Dualismus von Grundlagen und 
Anwendungen verharrt, hat das, was Forschung im wirklichen und im moder­
nen Sinne ist, nicht begriffen. 


Es ist allerdings nicht nur Forschung zwischen falscher Unendlichkeit und 
ökonomischem Verwertungsdruck, deren Begriff hier in Frage steht, sondern 
auch eine seltsame Vorstellung von (der Demokratietheorie entlehnten) plu­
ralistischen Verhältnissen in methodischen Dingen. In der politischen Theorie 
sind demokratische Verhältnisse ihrem Wesen nach pluralistisch bestimmt, 
insofern im demokratischen Diskurs kein Argument von vornherein, d.h., be­
vor es sich überhaupt zur Geltung bringen kann, ausgeschlossen werden darf 
(Argumentepluralismus) und kein Interesse von vornherein, d.h. wiederum, 
bevor es sich zur Geltung bringen kann, als illegitim bezeichnet werden darf 
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(Interessenpluralismus). Das gilt insoweit Stichwort: Freiheit der Forschung 
auch für die Wissenschaft, und zwar dort, wo es um die Vertretung von wis­
senschaftlichen Argumenten und wissenschaftlichen Positionen geht. Aller­
dings darf dies eben nicht so weit gehen, daß dann auch jede 'Wahrheit' als 
gleich gut, d.h. als gleich gut begründet, angesehen und diese Vorstellung 
selbst zum Prinzip erhoben wird. Eine derartige Vorstellung führt in der 
Wissenschaftstheorie zu einem so genannten (theoretischen) Theorien- und 
Methodenpluralismus, d.h. zu der These, daß sich über Methoden und Theo­
rien selbst kein begründungsorientierter Diskurs führen läßt und dieser da­
her, wenn er dennoch geführt wird, dogmatisch sei.13 Wahrheit wird hier be­
liebig, weil die Wege, die zu ihr führen, und die Konzeptionen ('Theorien'), 
in deren Rahmen sie gebildet wird, selbst beliebig, eben im Sinne eines poli­
tischen Argumente- und Interessenpluralismus, zu sein scheinen. 


Dies ist nicht nur ein Irrtum, den nur eine sehr eigenwillige Interpretation 
der Wissenschaftsgeschichte verbergen läßt, sondern auch ein schwerwie­
gendes Mißverständnis, in dessen Rahmen der Begriff der wissenschaftli­
chen Wahrheitentsprechend auch der der forschenden Objektivitätnicht er­
füllt, sondern aufgehoben wird. Gegen diesen (theoretischen) Pluralismus in 
Wissenschaftsdingen, der sich selbst gelegentlich mit demokratischen und 
postmodernen Idealen schmückt (Feyerabend14), hilft denn auch nur ein strik­
tes Begründungspostulat, dessen Einlösung den Begriff der wissenschaft­
lichen Wahrheit (und der forschenden Objektivität) jenseits seiner Inan­
spruchnahme durch einen mißverstandenen 'demokratischen' Pluralismus 
wieder herstellt. Daß ein derartiges Postulat seinerseits einen erheblichen phi­
losophischen und wissenschaftstheoretischen Aufwand bei seiner Formulie­
rung und zu seiner Durchsetzung bedarf, ist in gewisser Weise trivial, sichert 
aber, zumindest wissenschaftsintern, die Tragfähigkeit eines intern wie extern 
immer wieder in Frage gestellten Wissensbegriffs. Oder andersherum und die 
vorangehenden Überlegungen zum Forschungsbegriff wieder aufgreifend for­
muliert: Indem die Wissenschaft gelegentlich selbst schlampig mit ihrem For­
schungsbegriff umgeht und irreführenden wissenschaftstheoretischen Kon­
zepten aufsitzt, trägt sie unbewußt und unbeabsichtigt selbst zu einer Krise 
des Wissensbegriffs bei. 
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5. Forschungsverbote? 


Zu einem unverantwortlichen Umgang mit dem Wissensbegriff, zum Versuch 
einer radikalen Ökonomisierung des Wissens, zur Verwechslung von Wissen 
und Information und zur zum Teil selbstverschuldeten Erosion des Forschungs­
begriffs kommt heute, krisenhafte Symptome des Umgangs mit Wissen und 
Wissenschaft noch einmal verstärkend, ein neuer Streit um die Freiheit der 
Forschung. Dieser ist im Unterschied zu früheren Kontroversen um den Begriff 
der Forschungsfreiheit weniger gesellschaftstheoretisch als ethisch motiviert. 
Im Hintergrund stehen Entwicklungen in der Biologie (Stichwort Gentechnik) 
und der Medizin, speziell der Reproduktionsmedizin. Und wieder geht es nicht 
so sehr um die Frage, was der einzelne Forscher darf, und unter welchen Be­
dingungen, sondern um die grundsätzliche Frage, ob sich Forschung im Hin­
blick auf mögliche Folgen, sprich: Anwendungen, einschränken läßt bzw. ob 
Forschung in dieser Hinsicht eingeschränkt werden muß. Eine Krise des Wis­
sens und des Umgangs mit dem Wissen wird hier zur Krise der Forschung. 


Zum Hintergrund. Wir sind heute nicht nur Zeugen tiefgreifender, revo­
lutionärer Entwicklungen in Biologie und Medizin, sondern auch Zeugen ei­
ner fundamentalen Veränderung im Verhältnis von Wissenschaft und (philo­
sophischer) Ethik.15 Der philosophische Blick geht vom Makrokosmos, den 
der Mensch mit anderen Wesen bewohnt, hin zum Mikrokosmos, der der 
Mensch selbst ist. Zugleich findet er jene Exzentrizität, die im Übergang vom 
geozentrischen zum heliozentrischen Weltbild die neue Stellung des Men­
schen im Kosmos ausmachte, in sich selbst. Der Mensch begreift sich als das 
'nicht festgestellte Wesen' (Nietzsche) und in dieser Form von exzentrischer, 
keine feste Mitte besitzender Existenz als Einheit von vermittelter Unmittelbar­
keit und natürlicher Künstlichkeit (so der Anthropologe Plessner16). Gemeint 
ist, daß dem Menschen als reflexivem, denkendem Wesen ein unvermitteltes 
Verhältnis zu sich selbst nicht möglich und ihm insofern auch sein reflexives, 
'künstliches' Wesen natürlich ist. Diese anthropologische Bestimmung fin­
det in der modernen Biologie auf eine überraschende Weise eine Bestätigung. 


Die Biologie lehrt seit Darwin, daß der Mensch nicht nur kulturell, son­
dern auch biologisch gesehen kein fixes Wesen ist, daß er, wenn auch für das 
Individuum unmerklich und für die Wissenschaft nur über große Zeiträume 
erkennbar, Teil evolutionärer Veränderungen ist und daß er selbst in diese 
Entwicklungen eingreifen kann. Es ist eben diese Einsicht, die heute durch 
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die Entwicklung von Biologie und Medizin bestätigt wird, allerdings auch zu 
den zu Beginn angeführten utopischen Träumen und Alpträumen Anlaß gibt. 
Der Mensch beginnt in die Baupläne des Lebens einzugreifen, auch in die 
seines eigenen Lebens. Wie die äußere Welt, die äußere Natur, schon seit lan­
gem mehr und mehr zu einem Werk des Menschen wird, so nunmehr auch die 
innere Welt, seine innere (biologische) Natur. Die moderne BiologieStichworte 
sind Humangenetik und Gentechnikmacht deutlich, daß uns unser wissen­
schaftliches Wissen zunehmend in die Lage versetzt, uns selbst, unsere (bio­
logische) Natur nicht nur zu erkennen, sondern auch zu verändern. Das 
zwingt zu einer völlig neuen Beurteilung der conditio humana auch in ethi­
schen Dingen und führt heute in einen heftigen gesellschaftlichen Disput um 
den richtigen Umgang mit dem neuen Wissen und Können. 


Während die Ethik zu lernen beginnt, daß auch sie wissenschaftliche Tat­
bestände in der Beurteilung der conditio humana zur Kenntnis zu nehmen und 
zu berücksichtigen hatallerdings eingedenk der (philosophischen) Tatsache, 
daß aus Sein kein Sollen folgt, jeglicher Naturalismus in der Ethik diese gera­
de daran hindert, ihre eigentliche Aufgabe zu erfüllen, nämlich das Leben ver­
nünftig zu orientieren, sieht es im Augenblick so aus, als ob der gesellschaftli­
che Disput in eine Sackgasse geraten sei, nämlich in die zwischen unterschied­
lichen fundamentalistischen Vorstellungen, und zu Forschungsverboten füh­
ren könnte. Die Stichworte hier sind: therapeutisches und reproduktives Klo­
nen, Stammzellenforschung und Präimplantationsdiagnostik. Wer all dieses 
nicht will, weil er mit ihm die Menschenwürde verletzt und den Menschen auf 
dem Wege zum Unmenschen sieht, ruft nicht nur nach Anwendungs-, sondern 
auch nach Forschungs- und damit nach Wissenschaftsverboten. 


Nun geht es an dieser Stelle, im Kontext der vorausgegangenen Überle­
gungen, nicht so sehr um spezielle Verfahren und deren Beurteilung bzw. um 
eine Beurteilung entsprechender Beurteilungen, sondern um eigentümliche 
Vorstellungen über das Wesen der Forschung, die dabei zum Ausdruck kom­
men. Zu diesen gehört dieuns bereits unter dem Stichwort Wissen als Ware 
begegnete Vorstellung, Forschung müsse in allen ihren Phasen, also auch in 
dem, was sie herauszufinden sucht, jederzeit voraussehbar, klar und berechen­
bar sein; dasselbe gelte von ihren Folgen. Was nicht dieser Art ist, sei un­
durchschaubar und potentiell gefährlich, müsse also gegebenenfalls ver­
boten werden. 
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Wer so denkt und so argumentiert, kennt die Forschung und kennt die 
Wissenschaft nicht. Forschung, wirkliche Forschung, ist immer ein Wagnis, 
und sie ist immer unüberschaubar und unberechenbar in dem Sinne, daß sie 
nicht weißjedenfalls nicht von vornherein und in voller Klarheit und Bestimmt­
heit, wie sie fortschreiten wird, und daß sie nicht sagen kannjedenfalls nicht 
mit prognostischer Sicherheit, wo sie ankommen wird. Wäre Forschung auf 
ihren Wegen in allen Aspekten festlegbar und in ihren Resultaten wie in x-
beliebigen Produktionsverhältnissen planbar, wäre sie, wie bereits deutlich 
gemacht, gerade nicht Forschung, sondern ein gewohnter Herstellungsvor­
gang, verlöre sie ihr auf das wirklich Neue justiertes Wesen und mit diesem 
auch ihr wissenschaftliches Wesen. 


Das hat auch etwas mit Grenzen zu tun. Gute Forschung bewegt sich im­
mer an Grenzen und über bisher bestehende Grenzen hinweg, nicht auf dem 
sicheren Boden des schon Gewußten und des schon (auch gesellschaftlich) 
Akzeptierten: „Diesseits des Rubikons gibt es keine Forschung. Forschung 
vollzieht sich immer am Rubikon, und muß ihn gelegentlich auch überschrei­
ten, per Definition."17 Das kann auch in ethischen Dingen der Fall sein, näm­
lich dort, wo eine Gesellschaft schon zu wissen glaubt, wo Ethik der For­
schung Einhalt zu gebieten hat. Hier muß dann sehr genau hingesehen und 
geprüft werden, nicht nur, was Forschung verspricht, sondern auch, was Ethik 
zu halten und zu begründen vermag, vor allem dort, wo sie in der Beurteilung 
der conditio humana wissenschaftliche Tatbestände nicht zur Kenntnis nimmt 
und sich selbst auf höhere Einsichten beruft. 


Das gilt insbesondere in den Fällen, in denen ethisch geltend gemachten 
Verboten durch Forschung eröffnete Heilungschancen, d.h. die Verringerung 
großen menschlichen Leids, gegenüberstehen. So läßt sich durchaus darüber 
streiten, bei wem das Humanuni, das hier stets beschworen wird, besser auf­
gehoben ist: bei denjenigen, die unter Rekurs auf exklusive Einsichten, etwa 
in das, was ein göttlicher Wille will oder was eine vermeintlich allgütige Na­
tur mit dem Menschen vorhat, oder bei denjenigen, die forschend in der un­
vollendeten Natur des Menschen seine eigentliche Vernunftnatur und Wis­
senschaft als eine Weise, dieser Natur Ausdruck zu geben, sehen. Kann, soll 
Wissenschaft, mit anderen Worten, wo sie dem Heilen nahe ist, aufgehalten 
werden, nur weil sie überkommenen Menschenbildern nicht entspricht?18 
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Erinnert sei in diesem Zusammenhang daran, daß es gerade das christliche 
Denken war, das gegen ein mythisches Denken in einer radikalen Entgöttli-
chung der Welt diese einer rationalen, an Maßstäben der Objektivität und der 
Begründung orientierten Forschung öffnete.19 Diese Forschung schließt auch 
den Menschen ein. Das heißt, auch in anthropologischen (und ethischen) Din­
gen läßt sich der Forschung nichts allein durch den Hinweis entziehen, daß sie 
einem bestimmten Welt- und Menschenbild nicht entspricht. Wäre dies anders, 
stünde die Anatomie womöglich immer noch dort, wo sie mit Galen bis in die 
Renaissance hinein stand, d.h. bis sich Vesalius in Padua sezierend auf den Weg 
der Erforschung des menschlichen Körpers begab, stünde die Biologie des 
Menschen womöglich immer noch dort, wo Darwin sie vorfand und, gegen er­
hebliche Widerständebis heute im amerikanischen Kreationismus noch virulent, 
zum Teil seiner Evolutionstheorie machte, stünde die Medizin womöglich im­
mer noch dort, wo sie vor der Entdeckung der Impfstoffe, d.h. einer Immuni­
sierung durch bewußt vorgenommene 'Vergiftung', stand. In allen Fällen hat 
Wissenschaft ihre erklärende und heilende Kraft nicht zuletzt dadurch entfal­
tet, daß sie einem herkömmlichen Menschenbild, auch einem theologisch oder 
anders legitimierten, widerstand bzw. diesem gerade nicht folgte. 


Das bedeutet nicht, daß Forschung alles darf, um ihre Zwecke zu errei­
chen. Wo sich Forschung den Menschen unterwirft, wider alle Gesetze einer 
aufgeklärten Gesellschaft am Menschen und mit dem Menschen experimen­
tierend forscht, wie in menschenverachtender Weise in Auschwitz und an­
dernorts unter direkter Beteiligung renommierter Wissenschaftseinrichtungen 
geschehen, hat auch das forschende Tun sein Recht verloren, wird es zu ei­
nem kriminellen Tun. Unbeschadet dessen aber gilt, daß das forschende Wis­
sen seine Freiheit undin der hier beschriebenen Weiseseine humane (heilen­
de) Kraft verliert, wenn es der Jurisdiktion einer Ethik unterworfen wird, die 
ihre Maßstäbe nicht dem Forschungsgeschehen selbst, d.h. der forschenden 
und beurteilenden Vernunft, sondern höheren, gegenüber dieser Vernunft 
gerade isolierten Einsichten entnimmt. Wieder gerät das Wissen unter ein fal­
sches Paradigma: statt das Leben zu orientieren, unterliegt eswie unter den 
zuvor erörterten Stichwortendessen häufig zeit- und institutionell bedingten 
Orientierungen. 
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Schlußbemerkung 


Gibt es eine Krise des Wissens? Die Antwort wird wohl Ja lauten müssen. 
Nicht, weil das Wissen seine Bedeutung verloren hätte, nicht, weil die Gesell­
schaft auf andere Karten setzte, nicht, weil die Wissenschaft unfruchtbar und 
einfallslos geworden wäre oder sich gegen den Menschen gerichtet hätte, 
sondern weil der Gesellschaftund streckenweise sogar der Wissenschaftein 
klarer Begriff des Wissens verloren zu gehen droht, und ein klarer Begriff der 
Forschung ebenso. Und dies auch noch in einer Gesellschaft, die sich als 
Wissensgesellschaft wahrzunehmen und zu bezeichnen beginnt. 


Wenn aber die Antwort Ja lautet, wo bleibt dann das zu Beginn erwähnte 
Tröstliche? Auf eine treffliche Weise wurde jüngst die umjubelte Virtualität al­
len Wissens, in der alle Begrenzungen des Wissens und des Umgangs mit ihm 
aufgehoben zu sein scheinen, mit der Wiederkehr eines Mythos verglichen. Als 
„Odysseus an den Sirenen vorüberfuhr, da lockte ihr süßer Gesang mit dem 
Versprechen, alles zu wissen, 'was irgend geschieht auf der vielernährenden 
Erde'. Es waren Todesvögel, die so sangen; und die List der Vernunft lag dar­
in, ihrer Lockung nicht zu erliegen und den eigenen Weg fortzusetzen. Man 
verfehlt dann zwar das ominöse Glück des Allwissens, kommt aber immerhin bis 
Ithaka"20. Bleibt nur zu hoffen, daß es in Zukunft nicht der mythischen Kraft, 
der List und der Ausdauer eines Odysseus bedarf, um den falschen Verspre­
chungen moderner Wissenschaftspropheten, die immer wieder das Mögliche 
mit dem Wirklichen (und dem Wahrscheinlichen) verwechseln, dem ökonomi­
schen Verwertungsdruck, der wieder einmal auf allem Wissenschaftlichen liegt, 
der Verwechslung von Wissen und Information, die aus Wissenszwergen In­
formationsriesen macht, der Erosion des Forschungsbegriffs, die falschen Ge­
fälligkeiten und wissenschaftstheoretischen Mißverständnissen folgt, und ei­
ner neuen gesellschaftlichen Herrschaft über das Wissen, in der sich wieder 
einmal die Anrufung des absoluten Geistes oder kleinerer Einsichtgeber in die 
Geschäfte der Forschung mischt, zu widerstehen. Das Tröstliche eben ist, daß 
diese Hoffnung auf gutem Boden steht, dem Boden eines leistungsfähigen, 
ungeheuer erfindungsreichen wissenschaftlichen Verstandes, der sich auch 
seiner verwirrten Interpreten und falschen Freunde zu erwehren vermag, und 
einer noch immer beurteilungsstarken Vernunft, wenn diese nur der eigenen 
Neigung entgegentritt, statt ihre Stärken ihre Schwächen zu lieben. 
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dem Gebiet der Polymerenchemie in der Akademie der Wissenschaften und 
hat in der Synthese und Charakterisierung von thermostabilen Polymeren, der 
Herstellung von verstärkten Polymeren und der Applikation von Polymeren 
und Polymerverbunden herausragende Ergebnisse erarbeitet. Hervorzuheben 
sind insbesondere seine Verdienste um die Entwicklung der Polyurethan­
chemie in der DDR und seine Beiträge zur künstlichen Niere. 


Mit ihm verlieren wir einen national wie international geachteten Wissen­
schaftler, der die Polymerenchemie in der DDR entscheidend mitgeprägt hat. 
Als Direktor des Bereiches Makromolekulare Chemie des Zentralinstituts für 
Organische Chemie und Korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wis­
senschaften der DDR hat er sich nicht nur bleibende Verdienste auf dem Ge­
biet der Makromolekularen Chemie, sondern auch bei der Ausbildung des wis­
senschaftlichen Nachwuchses erworben. 
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Als langjähriger Vorsitzender der multilateralen Problemkommission „Hoch­
molekulare Verbindungen" der sozialistischen Länder hat er großen Anteil am 
Aufbau und an den Ergebnissen der Zusammenarbeit zwischen den osteu­
ropäischen Ländern, insbesondere mit der UdSSR. 


Durch seine fachlichen Fähigkeiten und Kenntnisse sowie seine kollegiale 
und menschliche Art hat er sich hohe Anerkennung und Achtung bei seinen 
Kollegen und Mitarbeitern erworben. In der Leibniz-Sozietät hat Horst From­
melt bis zuletzt aktiv mitgearbeitet in der Programmkommission, als Kassen­
prüfer und in Zu wahlfragen. Wir werden ihm stets ein ehrendes Gedenken 
bewahren und sein Ansehen in Ehren halten. 


Siegfried Nowak 


Ljubomir Georgiev Diev 
* 07.04.1913 f 06.06.2000 
Auswärtiges Mitglied der Akademie der Wissenschaften seit 1977; 
Mitglied der Leibniz-Sozietät 


Ljubomir Georgiev Hiev wurde am 07.04.1913 in Veliko Tarnovo geboren und 
verstarb am 06.06. 2000 in Sofia. Er absolvierte die Sofioter Universität in der 
Fachrichtung Mathematik und wurde 1938 zum Doktor der Mathematik pro­
moviert und habilitierte sich 1958 in Sofia zum Doktor der physikalischen und 
mathematischen Wissenschaften. 


1958 wurde er zum Korrespondierenden Mitglied der Bulgarischen Aka­
demie der Wissenschaften gewählt, 1967 zum Ordentlichen Mitglied, 1976 zum 
Auswärtigen Mitglied der Akademie der Wissenschaften der UdSSR, 1977 
zum Auswärtigen Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR und 
1988 zum Ausländischen Mitglied und Ehrenmitglied der Ungarischen Aka­
demie der Wissenschaften. 


Nach Assistenten- und Dozentenzeit wurde er 1952 Professor und Leiter 
des Lehrstuhles für höhere Analysis, von 1951 bis 1960 war er stellvertreten­
der Rektor der Sofioter Universität. Ab 1961 war er als stellvertretender Di­
rektor und Leiter des Rechenzentrums tätig, ab 1963 als Direktor des Instituts 
für Mathematik mit Rechenzentrum, eine Funktion, die er bis 1988 innehatte. 
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In der Bulgarischen Akademie war er wissenschaftlicher Sekretär von 1961 bis 
1968 und stellvertretender Vorsitzender. 


Er erhielt hohe nationale und internationale Auszeichnungen, war Vorsit­
zender zahlreicher wissenschaftlicher Kommissionen im In- und Ausland. Seine 
Arbeiten beziehen sich auf das Gebiet der komplexen Analysis (Theorie der 
ganzen Funktionen, der einblättrigen Funktionen, der analytischen Fortsetz-
barkeit und Superkonvergenz von Reihen). Er lieferte bedeutende Beiträge zur 
allgemeinen Erkenntnis- und Wissenschaftstheorie (Theorie der Modellie­
rung), zu Problemen der Informatik sowie der Ausbildung. 


Erich Kahler 
* 16.01.1906 f31.05.2000 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften seit 1955 


Am 31. Mai 2000 verstarb in Wedel b. Hamburg Prof. Dr. Erich Kahler, Mit­
glied der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin (1955) und Aus­
wärtiges Mitglied der Akademie der Wissenschaften der DDR, Mitglied der 
Sächsischen Akademie der Wissenschaften (1949), der Deutschen Akademie 
der Naturforscher Leopoldina (1962), der Accademia Nazionale die Lincei, 
Roma (1962) und des Instituto Lombardo, Accademia die Scienze e Lettere, 
Milano (1987). 


Erich Kahler wurde am 16.01.1906 in Leipzig geboren. Bereits in der Schul­
zeit hatte er seine mathematischen Fähigkeiten nachdrücklich unter Beweis 
gestellt. Das Studium an der Universität Leipzig schloß er 1928 mit der Pro­
motion bei L. Lichtenstein ab. Er wurde Assistent bei W. Blaschke in Ham­
burg und habilitierte sich 1930 mit einer Untersuchung der Integrale algebrai­
scher Differentialgleichungen. Als Rockefeiler Stipendiat in Rom 1931/32 kam 
er zu den bedeutenden italienischen algebraischen Geometern Castelnuovo, 
Enriques, Severi, Segre. In dieser Zeit entstand die Idee, die Geometrie stär­
ker an algebraische Strukturen zu binden und sie zu einer Arithmetischen Geo­
metrie zu verfeinern eine richtungsweisende Idee, die Kahler immer wieder in 
seinen Bann gezogen hat und die auch heute noch nichts von ihrer Tragkraft 
eingebüßt hat. Von ungebrochener Bedeutung ist die Kählersche Methode, 
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gewisse komplexe Riemannsche Räume durch eine geschlossene Differenti­
alform zu kennzeichnen. 


Krieg und Gefangenschaft unterbrachen auch für Kahler Beruf und fami­
liäres Leben. Auf Fürsprache von Joliot-Curie und Elie Cartan ermöglichte man 
ihm in französischer Gefangenschaft mathematische Studien. 


1948 folgte Erich Kahler einem Ruf nach Leipzig und entfaltete sogleich 
eine intensive Forschungs- und Lehrtätigkeit. 1957 erhielt er einen Ruf an die 
Technische Universität Berlin, verbunden mit der Ernennung zum Beamten auf 
Lebenszeit. 1964 berief ihn die Universität Hamburg auf den Artinschen Lehr­
stuhl. 


Nach seiner Emeritierung 1974 arbeitete Erich Kahler intensiv an einer ge­
waltigen Aufgabe, die er schon 1929 artikuliert, 1950 in großem Stil dokumen­
tiert hatte. Er wollte über Mathematik und Naturwissenschaften hinaus ein 
Gebäude von philosophischer Universalität errichten, in dem die Begriffe in 
mathematischer Eindeutigkeit definiert sind. 


Ein herausragender Mathematiker, der uns ein reiches wissenschaftliches 
Erbe schenkte, ein Hochschullehrer von ungewöhnlichem Format ist von uns 
gegangen. 


Armin Uhlmann 


Justus Mühlenpfordt 
* 22.04.1911 f 02.10.2000 
Korrespondierendes Mitglied der Akademie der Wissenschaften seit 1969 


Justus Mühlenpfordt wurde am 22. April 1911 in Lübeck geboren und verstarb 
am 02.10.2000. Seine Mutter war Anna Dräger-Mühlenpfordt, eine bedeuten­
de Malerin, der Architektur-Professor Mühlenpfordt aus Braunschweig sein 
Vater. Justus erhielt eine humanistische Erziehung, und seine Vorliebe für 
Kunst und Architektur sowie seine Begabung in Naturwissenschaften ergänz­
ten sich. 


Eine wissenschaftliche Karriere an der TH Braunschweig wurde ihm 1935 
verwehrt, so dass er bereits als 20j ähriger in das von Gustav Hertz geleitete 
Laboratorium in der Siemens AG. aufgenommen wurde. Hier befaßte er sich 
u. a. mit Röntgenstrahlung. Eine kreuzförmige Antikathode einer damaligen 
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Röntgenröhre trägt seinen Namen. Zu Kriegsende gelangte er mit Gustav 
Hertz, seinem Lehrer und Freund, nach Suchumi, um am sowjetischen Atom­
bombenprojekt mitzuarbeiten. Die Gruppe Hertz befaßte sich mit technologi­
schen Varianten der Trennung von Isotopen des Urans und des Bors. Für 
seine Arbeiten geehrt und honoriert, kehrte er 1956 nach Deutschland zurück. 
Siemens in München bot ihm die Möglichkeit tätig zu werden. Die Entschei­
dung, in Leipzig zu leben und das Institut für physikalische Stofftrennung, 
das spätere Institut für stabile Isotope, zu konzipieren und zu errichten, hing 
mit der Hertzschen Entscheidung zusammen, ein Lehramt an der Leipziger 
Universität sowie die Verantwortung für die friedliche Nutzung der Atomen­
ergie in der DDR anzunehmen. 


Im Institut in der Permoser Straße widmete er sich bis 1969 vor allem der 
Herstellung, Messung und Anwendung stabiler Isotope. International hoch­
geachtete Ergebnisse gelangen ihm auf dem Gebiet der Anwendung des Nu-
klides Stickstoff-15, das für die Aufklärung vieler Wirkungsmechanismen in 
der Medizin, Biochemie und in der Landwirtschaft große Bedeutung erlang­
te. Das führte dazu, dass Mitarbeiter des Institutes als gefragte Experten im 
Rahmen der IAEA Projekte in Entwicklungsländern erfolgreich durchführen 
konnten. Die sogenannte „Atomkuh", die von Hertz auf dem Lindauer Nobel­
preisträgertreffen vorgestellt wurde, war mit markierten Harnstoff/Strohpellets 
gefüttert worden, was die Aufklärung der Proteinbildung im Pansen der Wie­
derkäuer ermöglichte. 


Justus Mühlenpfordt erhielt den Nationalpreis und andere hohe Ehrun­
gen, 1969 wurde er zum Korrespondierenden Akademiemitglied gewählt und 
übersiedelte nach Berlin. Ab 1970 leitete Mühlenpfordt den Forschungsbe­
reich Kernwissenschaften der Akademie der Wissenschaften, der später dem 
Forschungsbereich Physik zugeordnet wurde. 


Sein Hauptanliegen in dieser Zeit war die Ausarbeitung einer „Energiestu­
die", die die strategische Ausrichtung des Landes bei der Nutzung der Braun­
kohlereserven im Verbund mit Kernenergie zum Gegenstand hatte. 


Nach seiner Pensionierung im Jahre 1974 widmete er sich seinen vielfäl­
tigen Interessen in Kunstgeschichte, Philosophie und Geschichte sowie sol­
chen physikalischen Problemen wie der Verbesserung des Fernsehempfangs 
bis zur Messung niederfrequenter Schwingungen der Erdoberfläche als In­
dikator für Erdbeben. Mit ihm haben wir einen der kreativsten Physiker ver-
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loren. Viele seiner Schüler vermissen seinen Rat, seinen Humor und seine tiefe 
Menschlichkeit, die er sich bis zu seinem Tod bewahrte. 


Albert Wollenberger 
* 21.05.1912 t 25.09.2000 
Korrespondierendes Mitglied 
der Akademie der Wissenschaften seit 1972, Ordentliches Mitglied seit 1978; 
Förderndes Mitglied der Leibniz-Sozietät 


Am 25.09.2000 verstarb Prof. Dr. Albert Wollenberger im Alter von 88 Jahren. 
Er wurde am 21. Mai 1912 in Freiburg/Breisgau geboren, lebte mit seinen El­
tern von 1913 bis 1919 in Genfund danach in Berlin, wo er 1931 das Abitur 
ablegte. Sein anschließendes Medizinstudium in Berlin mußte er 1933 unter­
brechen. Als aktives Mitglied im Roten Studentenbund und seit 1932 in der 
Kommunistischen Partei Deutschlands erging gegen ihn ein Haftbefehl, dem 
er sich durch Flucht in die Schweiz und Emigration nach Paris entzog. 1937 
gelangte er schließlich über Dänemark in die USA. Dort absolvierte er in 
Springfield/Mass. das College, studierte von 1940 bis 1945 an der Harvard-
Universität in Boston und Cambridge Biologie und Medizin und promovier­
te zum Ph. D. Anschließend arbeitete er als Assistent bzw. dann als wissen­
schaftlicher Mitarbeiter bei Otto Krayer über die Pharmakologie des Herzens 
und über Fragen des Herzstoffwechsels, ein Gebiet, das ihn nie mehr losließ 
und auf dem er später Pionierarbeit leistete. Wegen seiner Mitgliedschaft in 
der Kommunistischen Partei der USA und seiner Proteste gegen den Korea­
krieg wurde er 1947 verhaftet, jedoch durch Intervention von Albert Einstein 
auf Bewährung freigelassen. In den Jahren zwischen 1951 und 1954 arbeite­
te er in Kopenhagen und Uppsala und siedelte 1954 nach Berlin über, wurde 
Mitarbeiter am Pharmakologischen Institut und Professor mit Lehrauftrag an 
der Humboldt-Universität. In der 1956 gegründeten Arbeitsstelle für Kreis­
laufforschung der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin über­
nahm er die Leitung der Arbeitsgruppe Biochemie und ab 1962 die Leitung 
der Arbeitsstelle selbst. Aus ihr ging 1965 das Institut für Kreislaufforschung 
der Akademie hervor, dessen Direktor er wurde. Sein Institut wurde bei der 
Akademiereform als Bereich für zelluläre und molekulare Kardiologie dem 
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Zentralinstitut für Herz- und Kreislauf-Regulationsforschung zugeordnet, 
dessen Leitung er bis zu seiner Emeritierung im Jahr 1978 behielt. 


Wollenberger hat mit seinen Untersuchungen das Gebiet der Biochemie 
und des Stoffwechsels des intakten wie des anoxisch geschädigten Herzens 
ganz entscheidend geprägt. Als Forscher sah er sich unter seinen Mitarbei­
tern stets als primus inter pares. Seine Kollegen schätzten seine strenge wis­
senschaftliche Sachlichkeit und menschliche Aufgeschlossenheit. Er pflegte 
eine rege und kollegiale Zusammenarbeit über die Instituts- und Landesgren­
zen hinaus, war gesuchter Partner aus Ost wie West. Verdienste erwarb er sich 
auch um die Integration von Grundlagenforschung und klinischer Forschung 
in der Gesellschaft für Kardiologie und Angiologie der DDR. Albert Wollen­
berger sind viele Ehrungen zuteil geworden. 1972 wurde er Korrespondieren­
des und 1978 Ordentliches Mitglied der Akademie der Wissenschaften der 
DDR, 1974 wählte ihn die Deutsche Akademie der Naturforscher Leopoldina 
zu ihrem Mitglied, er war Mitglied ausländischer Akademien, Mitglied und 
Ehrenmitglied mehrerer nationaler wie internationaler wissenschaftlicher Or­
ganisationen, wie der International Society of Heart Research, deren Präsident 
er von 1973 bis 1976 war. 


Albert Wollenberger war nie ein Mensch, der sich in den Vordergrund 
drängte, wohl aber in seinem gesamten Schaffen einen Platz in vorderster 
Reihe verdient hat. 


Werner Scheler 
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Neue Mitglieder der Leibniz-Sozietät 


Das Plenum der Leibniz-Sozietät wählte auf seiner Geschäftssitzung am 
17. Mai 2001 in geheimer Abstimmung 22 Persönlichkeiten zu ihren Mit­
gliedern. Sie stellten sich während der Festveranstaltung zum Leibniz-Tag 
am 29. Juni 2001 mit ihrem wissenschaftlichen Werdegang vor. Bei jenen, 
die nicht anwesend sein konnten, wurden ihre curricula vitae zur Kenntnis 
gegeben. 


Monika Bauer 
* 02.05.1950, Polymerenchemie, Senzig 
Leiterin der Außenstelle für Polymermaterialien und Composite des Fraunho­
fer-Instituts für Zuverlässigkeit und Mikrointegration IZM und Inhaberin des 
C4-Lehrstuhls Polymermaterialien an der BTU Cottbus. 


Selbstvorstellung 
In der DDR begann ich nach zehn Schuljahren eine Ausbildung zur Chemie-
Facharbeiterin, legte parallel dazu auch das Abitur ab, ein zweigleisiges Bil­
dungsangebot der Betriebsschule am VEB Fettchemie in Karl-Marx-Stadt, 
dem heutigen Chemnitz. Nach dem Chemiestudium in Dresden, Promotion auf 
dem Gebiet der Organischen Chemie und habilitationsanalogem Abschluß (Dr. 
sc.nat.) in der Makromolrekularen Chemie, beides an der Akademie der Wis­
senschaften in Berlin-Adlershof, ging ich 1987 an das Institut für Polymeren­
chemie der Akademie der Wissenschaften in Teltow. 


Dann kam die Wende, und mit ihr die Notwendigkeit, sich auf die verän­
derten Bedingungen auch im Bereich der Wissenschaft einzustellen. In die­
ser Zeit entwickelte ich ein Konzept zur Übernahme und Integration meiner 
Forschungsgruppe in die Fraunhofer-Gesellschaft. Sechs Jahre lang bildete 
die Forschungsgruppe eine Außenstelle des Bremer Fraunhofer-Instituts für 
Fertigungstechnik und Angewandte Materialforschung IFAM, dann wurde 
sie Teil des örtlich näher gelegenen Fraunhofer-Instituts für Zuverlässigkeit 
und Mikrointegration IZM in Berlin. 


Mein wissenschaftliches Interesse konzentriert sich vor allem auf den 
Aufbau von neuen Polymeren mit ausbalancierten, häufig gegenläufigen Ei-
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genschaften. Beispielhaft seien hier Polymere mit hoher thermischer Bestän­
digkeit, geringer Kriechneigung und geringer Sprödigkeit genannt. Solche 
Polymere sind von besonderem Interesse für Anwendungen in Systemen (Pro­
dukten), die eine hohe Schadenstoleranz bei Temperaturbelastung aufweisen 
müssen, wie Elektronikklebstoffe, Composite für den Flugzeugbau. Eine wis­
senschaftliche Herausforderung stellen auch Polymere für die Informations­
und Kommunikationstechnik dar. Hier gelang es mir, gemeinsam mit Wissen­
schaftlern des Heinrich-Hertz-Instituts ein Weltneuheit, ein athermisches 
AWG (Arrayed Wave Guide) auf Polymerbasis zu entwickeln. Voraussetzung 
hierfür war u.a. die Entwicklung von aufeinander abgestimmten Polymeren mit 
niedrigen optischen Verlusten, praktisch keiner Doppelbrechung im Schicht­
system und guter thermischer Beständigkeit. 


Gegenstand wissenschaftlicher Untersuchungen sind deshalb seit Beginn 
meiner wissenschaftlichen Arbeit Struktur-Eigenschafts-Untersuchungen, 
inclusive der erforderlichen neuen Monomer- und Polymersynthesen, die 
schließlich in neue Produkte einfließen. 


Rita Bernhardt 
* 23.01.1951, Biochemie, Enzymologie Proteinengineering. Saarbrücken, 
geboren in Großthiemig. 


Beruflicher Werdegang: 
1969-1973 Studium der Biochemie an der Martin-Luther-Universität in Halle 
(Diplomvater: Prof. Dr. A. Schellenberger). 1973-1976 Doktorandin an der 
Moskauer Staatlichen Lomonossow-Universität (Doktorväter: Prof. Dr. S. E. 
Severin, Prof. Dr. A. Schellenberger), 1976 Promotion. 


Ab 1977 als Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Zentralinstitut für Mole­
kularbiologie in Berlin-Buch, Abt. Biokatalyse (Leiter: Prof. Dr. K. Ruckpaul). 
1987 Promotion B (Umwandlung in Habilitation 1992). 1992-1995 Arbeits­
gruppenleiterin am Max-Delbrück-Centrum für Molekulare Medizin in Berlin 
bzw. an der Freien Universität Berlin, Fachbereich Chemie, Institut für Bioche­
mie. 


Seit 1995 Universitätsprofessorin an der Universität des Saarlandes. 1998 
Ruf auf die C4-Professur für Biochemie und Biotechnologie an die Technische 
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Universität Braunschweig (abgelehnt). Gastprofessorin an der Universität von 
Illinois in Urbana-Champaign/USA, an der Keio-Universität Tokio/Japan, an 
der Universität Mailand/Italien und der Universität Edinburgh/Schottland. 
Aufgabenschwerpunkte: Struktur-Funktions-Beziehungen in Proteinen, 
Proteindesign, Elektronentransfer in biologischen Systemen, Steroidbiosyn-
these, Cytochrom P450-Systeme, Ferredoxine, Regulation der Steroidbiosyn-
these. 


Peter Görnert 
* 01.07.1943, Materialwissenschaften, Jena 


Curriculum vitae 
Geboren am 1. Juli 1943 in Gablonz. Er studierte von 1963 bis 1968 Physik an 
der Friedrich-Schiller-Universität in Jena. Den akademischen Grad eines Dr. 
rer. nat. erhielt er 1971 von der TU Dresden und den eines Dr. sc. nat. 1983 
von der Akademie der Wissenschaften der DDR. 1987 wurde er von der Aka­
demie der Wissenschaften zum Professor für Festkörperphysik ernannt. Von 
1989 bis jetzt bekleidete er verschiedene Leiterpositionen im Physikalisch-
Technischen Institut (PTI) Jena, im Institut für Physikalische Hochtechnolo­
gie e.V. (IPHT) Jena und bei Innovent e.V. Jena. Seine Arbeitsgebiete und wis­
senschaftlichen Interessen konzentrieren sich auf Festkörperphysik, Materi­
alwissenschaften und technische Anwendungen mit besonderer Betonung 
von Magnetismus und Kristallzüchtung. 


Die aktuellen Vorhaben als Forschungsbereichsleiter und stellvertreten­
der Direktor der industrienahen Forschungseinrichtung Innovent Jena und 
als Gesellschafter von Unternehmen bestehen in der Grundlagen- sowie an­
gewandten Forschung zur Materialdarstellung, Charakterisierung und An­
wendung in möglichst enger Kooperation mit der Industrie. 


Peter Görnert ist Autor und Mitautor von Buch- und Übersichtsartikeln 
als auch Patenten sowie von 110 Publikationen und 170 Beiträgen auf natio­
nalen und internationalen Tagungen Er ist Mitglied z.B. des Editorial Board 
der internationalen Zeitschrift „Crystal Research and Technology", Experte 
zur Evaluierung von EU-Projekten, Assessor des Australian Research Council 
und verfaßt Gutachten unterschiedlicher Art. 
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Franz Halberg 
* 05.07.1919, Chronobiologie, Minneapolis/USA 


Selbstvorstellung 
Mein lebenslanges Anliegen ist eine im Alltag anwendbare und gleichzeitig 
grundlagenforschende rechnergestützte, inferenz-statistische Kartographie 
von Zeitstrukturen, Chronomendie Chronobiologie (Annual Rev. of Physio-
logy 31: 675-725,1969), einschließlich Chrono-Physiologie, -Morphologie, 
-Pathologie, -Psychologie, -Pharmakologie, -Therapie, -Soziologie, etc. 


Historisch entpuppten sich Tagesschwankungen als endogene Systeme, 
die ich 1959 als „circadian", nach Beleg einer genetischen Grundlage bei 
Mäusen und dann mittels menschlicher Zwillingsforschung, bezeichnete. Es 
folgten die in uns und sogar in Bakterien eingebauten Wochen- (circasepta-
ne) und Jahres- (circannuale) Systeme und schliesslich -halb- -10-, -20- und 
auch -50-jährige Rhythmen, letztere vielleicht im Zusammenhang mit nicht-
photischen, unsichtbaren, korpuskularen Sonnen-und/oder Milchstrassen-
Zyklizitäten. 


Das Sprengen von (genügend dichten und langen Zeitreihen in biologi­
schen und auch meteorologischen) Normalbereichen in Chronome, die aus 
multifrequentiellen Rhythmen, deterministischem und anderem Chaos und 
Tendenzen bestehen, deckt einerseits eine integrative Evolution auf; ande­
rerseits erkennt man damit, u.a. endogene oder mit Magnetstürmen zusam­
menhängende erhöhte Risiken von Kreislaufkatastrophen, etwa durch auto­
matische ambulante 7-Tages/24-Stunden Überwachungen von Blutdruck und 
Herzfrequenz, die mancherorts schon laufen und als Risikosyndrome zur 
Schlaganfallverhütung vorbeugend behandelt werden sollen. 


Jürgen Hamel 
* 06.06.1951, Astronomiegeschichte, Berlin 


Werdegang 
Geboren 1951 in Stralsund, dort Besuch der Schule mit Abitur und der Aus­
bildung als Chemielaborant; 
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1969-1973 Studium der Philosophie, Geschichte und Pädagogik an der Uni­
versität Leipzig, daneben Beschäftigung mit Physik und Astronomie, insbes. 
Geschichte der Astronomie; freier Mitarbeiter der Archenhold-Sternwarte 
Berlin-Treptow seit August 1970; 
1973 Abschluß des Studium mit dem akademischen Grad „Diplom-Philosoph" 
mit einer Arbeit zu philosophischen Problemen in der Physik von Werner 
Heisenberg; 
1973-1978 Tätigkeit als Hochschullehrer an der Rostocker Universität, u.a. 
bei Heinrich Vogel; 
1982 Promotion zum Dr. phil. an der Rostocker Universität, Thema der Disser­
tation: „Philosophische Probleme bei der Entstehung der Astrophysik 1750 
bis 1880"; 
1978-1991 wissenschaftlicher Mitarbeiter und Leiter der Abteilung Astrono­
miegeschichte der Archenhold-Sternwarte Berlin-Treptow; hier Schüler von 
Dieter B. Herrmann; bis heute Weiterführung der Tätigkeit als freier Mitarbei­
ter; 
1990-1999 Tätigkeit an verschiedenen wissenschaftlichen Projekten, finan­
ziert durch die Deutsche Forschungsgemeinschaft und die Gerda Henkel Stif­
tung; 
1998-2000 tätig am Museum für Astronomie und Technikgeschichte der Staat­
lichen Museen Kassel; 
derzeit Privatgelehrter in Berlin 


Forschungsschwerpunkte: 
Geschichte der Astronomie im 18./19. Jh., besonders zur Geschichte der Kos-
mogonie und der Astrophysik; 
Geschichte der Astronomie um 1800, Wilhelm Herschel, Friedrich Wilhelm 
Bessel; 
Geschichte der Astronomie im Mittelalter und in der frühen Neuzeit, Kennt­
nis der Erdgestalt im Mittelalter, Nicolaus Copernicus, Astronomie in Kassel 
im 16. Jh.; 
Geschichte astronomischer und Zeitmeßinstrumente, besonders historische 
Sonnenuhren 
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Klaus Hartmann 
* 16.05.1939, Verfahrenstechnik, Berlin 
Curriculum vitae 


Werdegang 
Geboren 1939 in Dresden. Nach dem Studium der Verfahrenstechnik und Che­
mischen Technologie an der Technologischen Hochschule in Leningrad von 
1957 bis 1962 und anschließender Doktorantur an der gleichen Hochschule 
achtjährige leitende Tätigkeit auf dem Gebiete der Prozesssteuerung und -
Optimierung im Petrolchemischen Kombinat Schwedt. 


1972 Berufung zum Ordentlichen Professor für Verfahrenstechnik an die 
Technische Hochschule Leuna-Merseburg, Forschungsschwerpunkte auf 
dem Gebiete der Systemverfahrenstechnik, der Modellierung und Optimierung 
Verfahrens- und verarbeitungstechnischer Prozesse und Systeme. Dekan der 
Fakultät für Technische Wissenschaften und Mathematik. 


1986 Wechsel an das Institut für Chemische Technologie der AdW nach 
Berlin-Adlershof als Leiter des Bereiches für Prozeß- und Systemanalyse. 
Forschungsschwerpunkte rechnergestützte Beratungssysteme für die optima­
le Kohlenstoffträgernutzung in der Stoff- und Energiewirtschaft, C02- Min­
derungsstrategien, Technologie-Folgeabschätzungen. 


Seit 1992 an der TU Berlin, Institut für Prozeß- und Anlagentechnik, 1993-
97 Lehrstuhlvertretung Prozesssystemtechnik an der Brandenburgischen 
Technischen Universität Cottbus. Forschungstätigkeit auf dem Gebiet der 
Prozesssynthese, Fuzzy-Methoden, rechnergestützte Beratungssysteme. 
Seit 1998 geschäftsführender Gesellschafter der Gesellschaft für Informations­
und Prozesstechnik mbH, Entwicklung innovativer Stofftrennprozesse und 
hochintensiver Ausrüstungen für die Stofftrennung, rechnergestützte Ent­
scheidungssysteme für große stoffwirtschaftliche Systeme, Werkzeuge für 
Fuzzy-Logik (Neuro-Fuzzy) in Wissenschaft und Technik. 


Umfangreiche Gastlehrtätigkeit im In- und Ausland, Mitglied mehrerer in-
und ausländischer wissenschaftlicher Gesellschaften und Akademien, Inha­
ber zahlreicher Patente, Autor und Herausgeber von mehr als 30 Fachbüchern 
und 200 wissenschaftlichen Veröffentlichungen, zahlreiche in- und ausländi­
sche Auszeichnungen, Innovationspreis 2000 von Berlin-Brandenburg. 
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Erika Hom 
* 13. April 1941, Informatik, Fahrland 
Universität Potsdam, Institut für Informatik 


Selbstvorstellung 
Mein Werdegang als Informatikerin wurde geprägt durch das Studium der 
Regelungs- und Steuerungstechnik im heutigen St. Petersburg in den sechzi­
ger Jahren. 


Die in dieser Ingenieurwissenschaft vermittelte Arbeitsmethode besteht 
in der Ableitung und Untersuchung von Modellen des statischen und dyna­
mischen Verhaltens technischer Systeme. Nach solchen Modellen für große, 
heterogene, verteilte Softwaresysteme habe ich in den letzten mehr als 30 Jah­
ren meiner Arbeit als Informatikerin gesucht, sie erforscht und analytisch und 
konstruktiv angewendet. 


1967 beendete ich das Studium der Regelungstechnik und promovierte 
1970 zum Dr.-Ing. mit einer Arbeit zur „Analyse und Synthese von Systemen 
mit Impulsbreitenregelung". 


Während meiner langjährigen Tätigkeit in der Praxis von 1971 bis 1983 
habe ich meine Modellvorstellungen zu Systemen und Prozessen der Soft­
wareentwicklung anhand verschiedener Probleme der Anwendung der Re­
chentechnik für die Steuerung technischer Anlagen, die betrieblichen Orga­
nisationen und die Werkzeuge der Softwaretechnik selbst überprüft und an­
gewendet. Es folgte ein neuer Zyklus der Abstraktion und Modellierung 
komplexer Softwaresysteme als Hochschuldozent für Softwaretechnologie an 
der Technischen Universität Dresden ab 1983. Durch meine Promotionsarbeit 
zum Dr. sc. techn. über „Analyse und Synthese von Softwarekonstruktions­
prozessen" im Jahr 1987 verallgemeinerte ich Prozessabläufe der Softwareent­
wicklung und schuf theoretische Grundlagen für die Teildisziplin Vorgangs­
modellierung der Informatik. 


Das besondere an der Arbeit zur Fundierung der ingenieurwissenschaft­
lichen Grundlagen der Softwarekonstruktion war zum einen das Fehlen einer 
wissenschaftlichen Kultur und Tradition auf dem Gebiet und zum anderen die 
Notwendigkeit sehr viele Aspekte von Softwareprodukten und -entwicklungs-
prozessen zu modellieren und Probleme der Modellintegration zu lösen. 
Von 1987 bis 1993 führte ich die Arbeit als Professorin für Softwaretechnolo-
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gie an der Technischen Universität Dresden und ab 1993 als Professorin für 
Informatik an der Universität Potsdam weiter. 


In den letzten Jahren konzentrierte sich meine wissenschaftliche Arbeit auf 
Beiträge zur Ausarbeitung einer Softwarearchitekturtheorie für verteilte Soft­
waresysteme und die Grundlagen einer Softwarebauelementelehre in Analo­
gie zu anderen Ingenieurdisziplinen. Diese Grundlagen betreffen Namens­
raummodelle für verschiedene Typen von Softwarebauelementen, Architek­
turmodelle und Verarbeitungsmodelle. 


Eine besondere Faszination üben seit einigen Jahren mobile Software­
agenten und Agentensysteme auf mich aus. Sie sind eine neue Herausfor­
derung zur ingenieurwissenschaftlichen Fundierung und praktischen An­
wendung. 


Bernhard Horch 
* 08.04.1955 - Sprachwissenschaft, Wien/Österreich 
Allgemeine Sprachwissenschaft, Romanische Sprachwissenschaft, Basko-
logie, indigene Sprachen Mittelamerikas 


Selbstvorstellung 
1955 in Schärding am Inn (Österreich) geboren, absolvierte ich in jenem Ort 
auch die Grundschul- und Gymnasialausbildung. In Wien studierte ich All­
gemeine Sprachwissenschaft und Romanistik, an der Universität Pisa germa­
nistische Sprachwissenschaft. 


Zu Studienabschlüssen brachte ich es da und dort, den Dr. phil. erwarb 
ich an der Universität Wien. 


Sechs prägende Jahre verbrachte ich als Deutschlektor an der Universi­
tät Genua, während dieser Zeit fand ich die Muße, mich ausgiebig meiner Dis­
sertation zu widmen (Über Aspiration. Ein Kapitel aus der Natürlichen Pho-
nologie. Tübingen, Narr 1988). Ein mir zeitweise unbedacht scheinender, im 
Rückblick aber notwendiger Schritt ließ mich 1986 eine Assistentenstelle an 
der Bergischen Universität Gesamthochschule Wuppertal im Fach Romanistik 
annehmen. In diesen Jahren begann ich mich intensiv mit dem Baskischen zu 
beschäftigen und die Kooperation mit der Baskischen Universität zu festigen. 
Meine Habilitationsschrift mußte aber aus der Romania stammen, der Zug zur 
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Allgemeinen Sprachwissenschaft ist darin aber unverkennbar (Studien zur 
Akzenttheorie. BUGH Wuppertal 1991). 


Die Zweigleisigkeit der fachlichen Ausbildung endet ja häufig mit dem 
berüchtigten Sitzen zwischen zwei Stühlen, ich hatte aber Glück. Zwei Lehr­
stuhlvertretungen verkürzten meine Zeit als Arbeitsloser auf wenige Mona­
te (Universität Osnabrück Romanistik, und Friedrich Schiller Universität Jena 
ebenfalls Romanistik). Den mildernden Umständen zweier wohlwollender Gut­
achter verdanke ich die Zuerkennung eines Heisenbergstipendiums, das ich 
allerdings nur ein Jahr genießen konnte (1993), meine Forschungspläne wa­
ren auf 5 Jahre ausgerichtet und sollten mich an verschiedene interessante 
Institutionen führen. 


1994 erhielt ich aber einen Ruf auf den Lehrstuhl für Allgemeine und An­
gewandte Sprachwissenschaft an der Universität Graz, eine Stelle, die ich auch 
heute innehabe und in absehbarer Zeit nicht gedenke aufzugeben. Auch ein 
späterer Ruf nach Frankfurt am Main (Nachfolge Schlieben-Lange) konnte mich 
letztlich nicht dazu bewegen, Österreich wieder zu verlassen. Ich war nach 13-
jähriger Abwesenheit doch froh über den Umstand, eine der wenigen Profes­
suren für Sprachwissenschaft in Österreich in dem doch relativ jungen Alter 
von 38 Jahren erhalten zu haben. Auch war abzusehen, daß dies die einzige Stel­
le in Österreich sein würde, die für mich je in Frage kommen würde. 


Ich erinnere mich, daß mein akademischer Lehrer (W. U. Dressler) mir einmal 
während des Studiums geraten hatte, meine Ausbildung möglichst eng zu hal­
ten, denn das akademische Leben würde ohnehin permanent in Erweiterungen 
bestehen, und man sollte diese so lang als möglich hinausschieben. Ich habe 
ihm damals natürlich nicht geglaubt, muß ihm aber nachträglich recht geben. 


Die Berufung nach Graz ließ mich in relativ stark vorgefertigte Strukturen 
eintreten, es war ein mühsamer Weg, sich gegen etablierte Strukturen durch­
zusetzen, wissenschaftliche Neuorientierungen zum Tragen zu bringen. 
Aber auch die Grazer Forschungsgeschichte bietet besondere Reize, vor al­
lem in der Person Hugo Schuchardts (1842-1927), selbst Mitglied der Berli­
ner Akademie. Gemeinsam mit einer baskischen Kollegien gelang es uns, den 
gesamten Briefwechsel (über 500 Briefe in 22 Jahren) zwischen Schuchardt 
und Julio de Urquijo herauszugeben (BilbaoSan Sebastian 1997), ein beein­
druckender Überblick zur baskologischen Diskussion des 1 .Viertels des 20. 
Jahrhunderts. 
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Meine Beschäftigung mit dem Baskischen führte unter anderem dazu, daß 
ich vom Spiritus rector der neuen historisch-kritischen Humboldt Edition 
(Kurt Mueller-Vollmer, Stanford University) eingeladen wurde, die Herausgabe 
der baskischen Abteilung zu besorgen. Wilhelm von Humboldt zu edieren ist 
ein mühsames Unterfangen. Schon die große Akademieausgabe von Albert 
Leitzmann (Gesammelte Schriften) verzichtete auf die Edition der wissen­
schaftlichen Arbeiten. Das Baskische stand nun fast 20 Jahre bei Humboldts 
sprachwissenschaftlichen Interessen obenauf, dementsprechend umfangreich 
ist der Nachlaß, sind die eigenen Schriften, Skizzen, Entwürfe, aber auch die 
Sammlungen anderer handschriftlicher Quellen. Noch in diesem Jahr wird ein 
Band mit bislang unpublizierten und für die (Geschichte der) Baskologie inte­
ressanten handschriftlichen Materialien (Grammatiken, Wörterbücher) er­
scheinen (Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn), im kommenden Jahr wer­
den die Bände der Abteilung II: Baskisch folgen. 


Die Vielfalt von Humboldts Interessen bestärkt nun auch die Breite jener, 
die sich intensiv mit ihm auseinandersetzen. Inzwischen beteilige ich mich 
auch an der Edition amerikanischer Arbeiten, und hier eröffnet sich eine neue 
Welt, im wahrsten Sinne des Wortes. Eine ungekannt Welt, eine Vielfalt, die 
man als allgemeiner Sprachwissenschaftler oft nur erahnt, einer Erfahrung, die 
man eigentlich mehrere hundert Male wiederholen könnte. In meinem letzten 
Forschungsfreisemester lehrte ich an der Universidad Autönoma de Yucatän 
in Merida (Mexiko), beschäftigte mich dort mit dem Yukatekischen Maya und 
publizierte dazu Arbeiten zu Prosodie und Ton. Desweiteren widme ich mich 
der sonorischen Gruppe der uto-aztekischen Sprachen, insbesondere dem 
Tarahumara. Auch ist ein allgemein orientiertes Forschungsprojekt aus die­
sen Interessen hervorgegangen, nämlich zur Reduplikation. In der Berliner 
Akademie gab es in der Person Eduard Buschmann (1805-1880) einen ge­
wichtigen Vorläufer in diesen Forschungen. 


Mit Berlin verbindet mich unter anderem eine jahrelange Freundschaft mit 
den Kollegen der ehemaligen Akademie, insbesondere mit W. U. Wurzel. Aber 
es ist nicht nur die Freundschaft, es sind auch einander nahestehende theo­
retische Ansätze, die durch die Distanz zum Mainstream die Nähe noch 
näher erscheinen lassen. Ihm verdanke ich ebenfalls wichtige Anregungen 
und letztlich auch die Nominierung als Mitglied der Leibniz-Sozietät. Letzte­
rer bin ich für die Aufnahme in die Reihe ihrer Mitglieder dankbar. 
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Armin Jahne 
* 01.02.1941, Alte und osteuropäische Geschichte, Berlin 


Werdegang 
Von 1961 bis 1966 studierte ich an der Moskauer Lomonosov-Universität Ge­
schichte bei besonderer Berücksichtigung der osteuropäischen Geschichte, 
Kunstgeschichte, Archäologie und Ethnographie und spezialisierte mich im 
Bereich der Alten Geschichte. Mein Interesse richtete sich vornehmlich auf 
die Zeit des Hellenismus und, darin eingeschlossen, die Geschichte des Pto-
lemäerreiches. Zu meinen akademischen Lehrern zählten u. a. der Agyptologe 
V. I. Avdiev, die Archäologen B. A. Rybakov und D. A. Avdusin, der Ethnolo­
ge A. S. Tokarev, der Kunsthistoriker D. V. Sarabjanov, die Althistoriker N. N. 
Pikus und K. K. Zel'in, der mich wissenschaftlich besonders beeinflusste. Der 
Promotion über „Poleis im Staatsverband der Ptolemäer" (1970, Moskau) folg­
te die Promotion B über ein Thema, das die Erhebung Alexandrias zur Metro­
pole des Ptolemäerreiches und die Agrarzone dieser Stadt zum Gegenstand 
hatte (1980, Berlin) 


Zum 1. Mai 1970 nahm ich als Oberassistent meine Lehr- und Forschungs­
tätigkeit an der Humboldt-Universität zu Berlin auf und wurde an der damali­
gen Sektion Geschichte zum Leiter des Bereiches Alte Geschichte bestimmt. Mir 
fiel die Aufgabe zu, diesen Fachbereich, der Ende der 60er Jahre zerfallen und 
zum Zeitpunkt meines Eintritts in die Humboldt-Universität personell nicht mehr 
besetzt war, in Lehre und Forschung wieder leistungsfähig zu machen. Das ge­
lang im Zusammenwirken mit dem Zentralinstitut für Alte Geschichte und Ar­
chäologie und dem Institut für Wirtschaftsgeschichte der AdW der DDR. Der 
1983/84 unternommene Versuch, einen eigenen Studiengang für Alte Geschichte 
einzurichten (unter Einbeziehung des Fachpotentials im Ostteil Berlins), schei­
terte an der uneinsichtigen Haltung der damaligen Sektionsleitung und der In­
kompetenz der entsprechenden Mitarbeiter des zuständigen Ministeriums. 


In der Forschung galt mein Interesse drei Schwerpunkten: 
1» den sozialen und politischen Strukturen im Hellenismus, wirtschaftshisto­
rischen Fragestellungen und Problemen der Alexandergeschichte (in diesem 
Zusammenhang wurde 1993 mit einer Gruppe von Studenten der Donaufeld­
zug Alexanders des Großen von 335 v. Chr. auf einer Forschungsfahrt nach­
vollzogen), 
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2. methodologischen Problemen der altorientalischen wie antiken Geschich­
te und damit auch der Sklavereiproblematik, 
3. der Wissenschaftsgeschichte (so wurden drei Colloquia zu Theodor Momm-
sen, 1983, August Boeckh, 1985, und Eduard Meyer, 1990, veranstaltet und 
deren Ergebnisse auch veröffentlicht). 


Nach der Abwicklung und 1996 erfolgten Entlassung aus dem Universi­
tätsdienst stehen verstärkt Werk und Person Heinrich Schliemanns und der 
hellenistische Balkan im Mittelpunkt meiner Forschungen. Gegenwärtig arbei­
te ich an einem DFG-Projekt, das sich „Polis und chora" nennt und sich mit 
der Wechselbeziehung von Stadt und ihrem agrarischen Umfeld im Hellenis­
mus befasst. Außerdem habe ich mich wiederholt zu universalhistorischen 
und zeitgeschichtlichen Themen geäußert. 


Günter Kindermann 
* 01.12.1935, Frauenheilkunde, München 


Akademische Funktionen: 
- Prodekan des Medizinischen Fachbereichs, Klinikum Charlottenburg, FU 


Berlin (1984-1987) u.a. 
- Vieljährige Mitgliedschaft im Vorstand der Deutschen Gesellschaft für Gy­


näkologie und Geburtshilfe (DGGG) 
- Präsident der DGGG 1998-2000) 
- Vice-President Society of Pelvic Surgeons (USA), 1995-1996 
- Mitglied und/oder Ehrenmitglied zahlreicher deutscher und internationa­


ler Gesellschaften 


Position: 
o. Professor für Gynäkologie und Geburtshilfe 
Direktor der I. Frauenklinik und Hebammenlehranstalt, Klinikum der Medizini­
schen Fakultät der Ludwig-Maximilians-Universität München 


Forschungsschwerpunkte: 
- Arteriosklerose und Thrombose (1962-1964) 
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- Methodenforschung zur Krebsfrüherkennung und Ausbreitung des Zervix-
karzinoms (1964-1978, über SFB 218 der Universität Erlangen) 


- Entwicklung und Erprobung eines frühdiagnostischen Mammakarzinom-
verfahrens (Galaktrographie) mit Methodenvergleich (1964-1978, Erlan­
gen) 


- Operative Gynäkologie mit Evaluierung onkologischer Radikaloperationen 
im Becken (1980-2000, Berlin und München) 


- Studien zur brusterhaltenden Therapie des Mammakarzinoms (1982-1994, 
Berlin, München) 


Arbeitsgebiete: 
- Frauenheilkunde und Geburtshilfe mit besonderer Betonung der operati­


ven und onkologischen Gynäkologie 
- Sexualität und ihre Pathologie (sexueller Mißbrauch) 
- Das Projekt Frauenheilkunde im Sinne einer sozial engagierten Geburts­


hilfe und Gynäkologie 


Publikationen: 
154 Originalmitteilungen in nationalen und internationalen Journals 


- 6 Bücher (deutsch, englisch) 
- 38 Buchbeiträge (deutsch, englisch) 
- über 300 Vorträge, Poster, wiss. Ausstellungen, Film 


Herausgeberschaft: 
- u. a. „Geburtshilfe und Frauenheilkunde" (seit 1979) 
- 3bändiges Standardwerk „Gynäkologie und Geburtshilfe", Teil III (Thie-


me, Stuttgart 1982) 
- Surgical Gynecological Oncology (Thieme, Stuttgart 1993) 
- Beirat von mehreren deutschen und internationalen Zeitschriften des Fa­


ches Gynäkologie/Geburtshilfe 
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Günter Köhler 
* 04.10.1941, Materialwissenschaften, Technologie, Fügetechnik, Jena 


Werdegang 
Nach dem Abitur in Weimar 1960 erfolgte ein Studium der Ingenieurwissen­
schaften an der damaligen Hochschule für Schwermaschinenbau (später 
Technische Hochschule) in Magdeburg. Akademische Lehrer waren u.a. Prof. 
Engelhardt (Umformtechnik), Prof. Beckert (Schweißtechnik), Prof. Probst 
(Schweißtechnik), Prof. Montag (Fertigungstechnik). 


Beginn der Tätigkeit als Assistent 1966 auf Gebieten der Metallformge­
bung. In dieser Zeit erfolgte eine enge Zusammenarbeit mit Großunternehmen 
in Magdeburg und Mitarbeit auf Teilgebieten beim Aufbau des Bandstahl­
kombinates Eisenhüttenstadt. 


In Verbindung mit dem Aufbau der Ingenieurwissenschaften in Jena Be­
ginn der Tätigkeit an der Universität in Jena im Jahre 1971. In enger Zusam­
menarbeit mit der damaligen Sektion Physik und Chemie sowie der Industrie 
in Jena Aufbau des Lehrgebietes Fertigungstechnik für Feinmechanik/Optik. 
Schwerpunkte der Forschung waren hochgenaue Bearbeitung und Fügetech­
nik für optische Baugruppen. Im Jahre 1976 erfolgte eine 6monatige Tätigkeit 
an der Hochschule für Feinmechanik und Optik im damaligen Leningrad. Sie 
war inhaltlich gekennzeichnet von Fragen der Fertigung spezieller optischer 
Systeme. Die Fertigung spezieller Messlaser war ein Hauptkomplex während 
eines zweijährigen Industrieeinsatzes im Forschungszentrum Carl Zeiss Jena 
von 1979-1981. Im Jahre 1986 erfolgte die Berufung zum ordentlichen Profes­
sor an die Universität Jena. Im gleichen Jahr Beginn der verantwortlichen Mit­
arbeit beim Aufbau des Technikum Optik an der Universität Jena in enger 
Wechselwirkung mit Carl-Zeiss-Jena. 


In Verbindung mit einer Neuordnung der Hochschullandschaft in Thürin­
gen wurde die Ingenieurausbildung an der Universität Jena nicht fortgeführt. 
Damit war für die Mitarbeiter dieser Ausbildungsrichtung eine weitere Tätig­
keit an der Universität nicht gegeben. 


So erfolgte im Jahre 1991 die Ausgründung des Lehrstuhles Fügetechnik 
als eigenständiges Institut für Fügetechnik und Werkstoffprüfung gGmbH. 
Schwerpunkte der Arbeit sind: Entwicklung von Technologien für die Bear­
beitung mittels Lasertechnik und Wasserstrahltechnik, Entwicklung von 
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Mikrosystemenmsbesondere optoelektronischer Sensoren, Fügetechniken für 
Gläser und Kristalle, Präzisionsbearbeitung von Glas und Keramik. Am Insti­
tut sind derzeit ca 50 Mitarbeiter beschäftigt (ca. 30 Wissenschaftler und 20 
Facharbeiter). 


Enge Kooperationsbeziehungen bestehen sowohl zu Forschungsein­
richtungen im Raum Jena aber auch in Deutschland insgesamt und weltweit. 
Neben der Forschung ist das Institut aktiv tätig bei der Ausbildung und Wei­
terbildung von Hochschulabsolventen auf zahlreichen Gebieten der Ferti­
gungstechnik. Die enge Verbindung von Forschung und Bildung wird noch 
ergänzt durch intensive Industriekontakte und Mitwirkung bei der Umsetzung 
von Forschungsergebnissen auch durch den Aufbau und die Mitgestaltung 
produzierender Unternehmen. Diese Aufgabenkombination wird zielgerichtet 
fortgesetzt werden. 


Bodo Krause 
* 01.05.1942 - Kognitionswissenschaft, Berlin 


Beruflicher Werdegang: 
- 1960 Abitur 
- 1966 Diplom-Mathematiker mit einer Diplomarbeit über freie Halb­


gruppen 
- 1970 Dr. rer. nat. mit einer Dissertationsschrift über die Beschreibung 


kognitiver Strukturen und Prozesse 
1970 Facultas docendi (Lehrbefähigung) für Mathematische Psycholo­
gie und Elektronische Datenverarbeitung 


- 1980 Habilitation zum Dr. sc. nat. mit einer Habilitationsschrift zur 
Kennzeichnung der semantischen Informationsverarbeitung in kogniti 
ven Prozessen 


- 1983 Hochschuldozent für Allgemeine Psychologie 
- 1986 außerordentlicher Professor 
- 1992 Universitätsprofessor für psychologische Methodenlehre 
- seit 1982 Leitungsverantwortung im Institut für Psychologie der HU 


Berlin, zuletzt (1998-2001) Dekan der Mathematisch-Naturwissenschaft­
lichen Fakultät II der HU Berlin. 
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Selbstdarstellung meiner wissenschaftlichen Entwicklung und Interessen 
Ein Kontakt meines Diplom-Betreuers, Lothar Budach, mit dem neu berufe­
nen Direktor des Instituts für Psychologie, Friedhart Klix, bewirkte, dass ich 
nach meinem Studium nicht am Aufbau eines Rechenzentrums in einem Ber­
liner Kombinat mitwirkte, sondern mich (meiner Intension entsprechend) der 
Wissenschaft verschrieb. Ausgangspunkt dafür war ein Gespräch mit Fried­
hart Klix, der mich für den interdisziplinären Forschungsansatz der Experimen­
tellen Psychologie begeisterte und den Forschungsbereich eines Mathema­
tikers in der Psychologie anspruchsvoll und überzeugend kennzeichnete. 


Die Synthese mathematischer Überlegungen und psychologischer For­
schungsanliegen vollzog sich dann in zwei Entwicklungslinien: 


a) Entwicklung und Nutzung mathematischer Strukturen und Modelle in 
der interdisziplinär ausgerichteten Forschung zur kognitiven Psychologie. 
Der Versuch kognitive Strukturen und Prozesse durch invariante Strukturcha­
rakteristika generalisierend zu erfassen, führten zur Einbeziehung algebrai­
scher Strukturmodelle und einer ersten gemeinsamen Publikation „Zur Defini­
tion des Begriffs „Struktur", seiner Eigenschaften und Darstellungsmöglich­
keiten in der Experimentalpsychologie" (Z. Psychol. 1969). Diese Arbeiten, 
verbunden mit der Ausrichtung auf menschliches Lern- und Problemlösever­
halten, bildeten die Grundlage für meine Dissertationsschrift. 


Eine Erweiterung erfuhr dieser strukturelle Ausgangspunkt zur Analyse 
menschlicher Denkleistungen durch die Einbeziehung semantischer Aspek­
te, insbesondere von Vorwissen. Dies ermöglichte es, in konkreten Denkauf­
gaben sowohl die Wirkung des Löseverhaltens auf die interne Aufgaben­
repräsentation als auch die Effekte unterschiedlichen Vorwissens auf deren 
Modifikation experimentell auszuweisen und qualitativ zu kennzeichnen. Zu­
sammen mit der Begründung eines Maßes der semantischen Information führ­
ten diese Untersuchungen zu meiner Habilitationsschrift. 


Eine weitere Ausdehnung der Betrachtungsebene begründet den nachfol­
genden Abschnitt meiner Forschungsarbeit: die Analyse induktiver Schlus­
sprozesse. Induktives Wissen ist entscheidend dadurch gekennzeichnet, dass 
es, obwohl nicht objektiviert, potentielle Verhaltensrelevanz besitzt, wobei der 
Wissenstransfer nicht notwendig gültig sein muss. Die Frage nach dem Er­
werb solch induktiven Wissens berührt eine Grundfrage der Lernpsycholo­
gie, die Frage ob es durch Assoziationen gemäß der Manifestationshäufig-
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keit oder durch Abstraktionsprozesse als Merkmals- oder Relationsabstrak­
tion ausgebildet wird. Die Ausgestaltung dieses Forschungsfeldes führte di­
rekt zur Einbeziehung neuronaler Netzwerkmodelle, die über unterschiedliche 
Strukturen und Lernprinzipien verfügen. So sind die Mehr-Ebenen-Netze mit 
dem error-back-propagation-Prinzip dadurch kennzeichenbar, dass dieses 
Fehlerrückmeldungsprinzip auf den Manifestationshäufigkeiten beruht, und 
damit Lernresultate nach dem Assoziationsprinzip auszubilden gestatten soll­
te. Bekannt ist auch, dass diese Netzwerke vorwiegend ähnlichkeitsbasierte 
Lernaufgaben, aber nur schwer Merkmalshierarchien, ausbilden. Dies begrün­
det den aktuellen Forschungsfokus, der versucht, aus dem Vergleich mensch­
lichen und neuronalen Netzwerklernens diejenigen Unterschiede aufzuzeigen, 
bei denen das menschliche Verhalten aufgrund seiner höheren Flexibilität 
effektiver ist und die Bedingungen des Übergangs vom assoziativen zum ab-
straktiven Lernprinzip aufzuklären. Gleichzeitig fragen wir nach Invarianten in 
der Struktur und der Gewichtsmatrix der neuronalen Verbindungen, die die 
Struktur der Anforderung, genauer des Lösungsprinzips, widerspiegeln könn­
ten. 


b) Entwicklung und Vermittlung mathematischer Strukturen und Modelle 
in der Ausbildung des Diplomstudiengangs Psychologie. 


Zwei Grundsätze bestimmen die Bedeutung dieses Themas für die Psycho­
logie und den psychologischen Forschungsprozess: 
- die Tatsache, dass psychische Phänomene und Erscheinungen zufallsab­


hängig sind, und 
- die Tatsache, dass psychische Erlebens- und Verhaltensausprägungen ei­


ner direkten Beobachtung kaum zugänglich sind. 
Die erste Tatsache begründet den zwingenden Einsatz statistischer Me­


thoden (der Datenanalyse). Ein Lehrbuch hierzu ist in zwei Auflagen im DVW 
erschienen (Krause, Metzler, 1983, 1988). Die zweite Tatsache begründet den 
Einsatz der Modellmethodik auf stochastischer Grundlage. Dies gilt sowohl 
für Modellierung von Beobachtungssituationen als auch die Modellierung 
von Prozessabläufen und die Modellierung und Simulation psychischen Pro­
zessgeschehens (vgl. Z. Psychol. 2000). Hier gilt es, neben der Ausbildung 
zum kritischen Befundbedenken insbesondere, mathematische und statisti­
sche Methoden zur Modellierung psychischen Prozessgeschehens weiterzu­
entwickeln und dem Ausbildungsprozess zugänglich zu machen. Einer dieser 







68 NEUE MITGLIEDER DER LEIBNIZ-SOZIETÄT 


aktuellen Zugänge, der gerade der indirekten Messmethodik zukommt, ist der 
durch HUMAK (1983) ausgearbeitete Ansatz der Fehler-in-den-Variablen-
Modelle, ein anderer, der der Prozessanalyse, wie sie über algorithmische oder 
neuronale Netzmodelle beschrieben sind. In diesem Rahmen haben wir ins­
besondere zur Problematik der Veränderungsmessung wiederholt eigene An­
sätze eingebracht. Zur Verbreitung und Anwendung dieser Gedanken wurde 
das Zentrum für empirische Evaluationsmethoden e.V. 1994 gegründet, des­
sen Vorsitz ich seither wahrnehme. Die Beiträge der jährlichen Workshop's 
werden als Veröffentlichungsreihe herausgegeben. 


Klaus Krug 
* 10.03.1941, Geschichte der Natur- und Technikwissenschaften, Merseburg 


Selbstvorstellung 
Nach dem Diplom mit einer elektrodenkinetischen Arbeit 1965 war ich Assi­
stent bei H.-J. Bittrich am Institut für Physikalische Chemie der Technischen 
Hochschule Leuna-Merseburg (THLM) und wurde 1969 mit einer Arbeit zur 
Systematik der Mischphasen binärer Nichtelektrolytmischungen promoviert. 
Im Jahre 1984 habilitierte ich mich bei R. Sonnemann an der TU Dresden zur 
Geschichte des Chemieingenieurwesens. 


Bis 1973 war ich an der THLM wissenschaftlicher Sekretär bei W. Fratz­
scher als Prorektor für Prognose und Wissenschaftsentwicklung und danach 
unter ihm bis 1979 Sekretär der Hauptforschungsrichtung Verfahrenstechnik. 
Seit 1983 habe ich die Funktion eines Bibliotheksdirektors inne. 


Ausbildung und beruflicher Werdegang lassen erkennen, dass mein Inte­
resse stets integrativen Vorgängen in der chemierelevanten Wissenschafts­
und Wirtschaftsentwicklung gegolten hat und gilt. Das betrifft insbesonde­
re die Wechselwirkung zwischen Physikalischer Chemie und Verfahrenstech­
nik, die technologischen Etappen in der Geschichte des Chemieingenieurwe­
sens und zwar in der Wissenschaftsentwicklung und der akademischen 
Ausbildung, die Geschichte des Ingenieurberufes und der Technischen Hoch­
schulen, das Verhältnis zwischen Chemiker und Verfahrenstechniker in 
Deutschland und den USA, die Gründung und Entwicklung des mitteldeut­
schen Chemiereviers etc. 
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Dieses fachliche Spektrum vereinbart sich gut mit der wissenschaftlichen 
Begleitung des von uns seit 1993 betriebenen Aufbaues des Deutschen Che­
mie-Museums Merseburg. 


Dejan Medakovic 
*07.07.1924, Kunstgeschichte, Beograd/Jugoslawien 


SelbstvorStellung 
Mein Lebensweg begann am 07. Juli 1922 in Zagreb in einer serbischen Fa­
milie, in der die deutsche Sprache zum selbstverständlichen Umgangsgut ge­
hörte und das geistige Erbe eines Goethe, Schiller oder Herder als Bestand­
teil der eigenen Bildung und Kultur verstanden wird. Ich weiß mich damit in 
der Tradition meiner Vorväter, die bereits in Deutschland studierten, und ich 
konnte mich als Stipendiat der Alexander-von-Humboldt-Stiftung und in zahl­
reichen Studienaufenthalten mit der Geschichte, Kunst und Kultur des deut­
schen Volkes auseinandersetzen. So ist auch ein nicht geringer Teil meines 
Lebenswerkes den Bemühungen um die serbisch-deutschen Beziehungen 
sowie dem gegenseitigen Verständnis der Völker als Bestandteil der europäi­
schen Kultur gewidmet. Die Auszeichnung mit dem Herder- und dem Gindely-
Preis sowie mit dem Großen Verdienstkreuz der BRD und dem Österreichi­
schen Verdienstorden scheint mir die Bestätigung für die Richtigkeit meines 
bisherigen Weges zu sein. 


Die Voraussetzungen für meine berufliche Tätigkeit erhielt ich mit dem 
Besuch des Gymnasiums in Sremski Karlovci, das ich 1941 mit dem Abitur 
verließ, und dem Studium der Kunstgeschichte an der Philosophischen Fa­
kultät der Universität in Belgrad. Praktische Erfahrungen konnte ich dazu an 
verschiedenen Museen sowie am Historischen Institut der Serbischen Aka­
demie der Wissenschaften in Belgrad sammeln. Nach der Promotion mit einer 
Arbeit über die Serbische Buchgraphik des 15. bis 17. Jahrhunderts war ich 
ab 1957 als Dozent und später als Professor für Kunstgeschichte sowie als 
Dekan an der Belgrader Universität tätig. Als Ordentliches Mitglied der Serbi­
schen Akademie der Wissenschaften und Künste ist mein Bemühen als 
deren Generalsekretär von 1985 bis 1994 und seit einem Jahr als Akademie­
präsident zu einem guten Teil auf die internationalen wissenschaftlichen Be-
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Ziehungen ausgerichtet. Dazu gehört auch seit 1995 meine Mitgliedschaft bei 
der Europäischen Akademie der Wissenschaften und Künste in Salzburg. 


In der unmittelbaren wissenschaftlichen Arbeit zählt das serbische Barock 
zu einem wichtigen Forschungs- und Publikationsgebiet. Auch da geht es mir 
nicht nur um die Bearbeitung dieser für den Anschluß Serbiens an Europa wich­
tigen Epoche im engeren Sinn. Mein Anliegen ist darüber hinaus die Einord­
nung der serbischen und der südosteuropäischen Kunstgeschichte in die ge­
samteuropäischen Zusammenhänge, und so hoffe ich, dazu in der Leibniz-So­
zietät, der ich für die Aufnahme als Mitglied danke, ein gutes Forum zu finden. 


Konrad Meisig 
* 03.07.1953, Indologie, Mainz 


Selbstvorstellung 
Meinen wissenschaftlichen Werdegang will ich wie folgt skizzieren. Geboren 
am 3. Juli 1953, machte ich das Abitur am altsprachlichen Gymnasium Ham-
monense in Hamm (Westfalen). Ich studierte die Fächer Indologie, Sinologie 
und Religionsgeschichte in Freiburg i.Br. und Münster, 1980 schloß ich mit 
dem M.A. in Freiburg ab, 1985 mit dem Dr. phil. in Münster, 1994 habilitierte 
ich mich in Köln mit der venia legendi für Indologie und wurde dort auch 
Privatdozent. 


1997 erfolgte meine Ernennung zum Universitätsprofessor und zum Lei­
ter des Instituts für Indologie der Johannes Gutenberg-Universität Mainz. Seit 
Anfang 1999 fungiere ich als Dekan des Fachbereichs 15 (Philologie III), so­
eben wurde ich für eine zweite Amtszeit wiedergewählt. In den Jahren 1999 
und 2000 war ich Mitglied des Senats, seit Anfang 2000 führe ich den Vorsitz 
des Interdisziplinären Arbeitskreises Ostasien und Südostasien der Johannes 
Gutenberg-Universität Mainz. 


Meine Forschungsschwerpunkte liegen in der Religions- und Literaturge­
schichte Indoasiens, vor allem in der Buddhismuskunde, wobei ich insbeson­
dere durch den Vergleich der indischen, chinesischen und tibetischen Überliefe­
rungen die älteste buddhistische Lehre zu rekonstruieren versuche. Von Anfang 
an haben mich aber auch die modernen Sprachen und Literaturen Südasiens in 
ihren Bann gezogen. Die realistische Kurzgeschichte der Hindi-Literatur war 
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Thema meiner Habilitationsschrift; mittelalterliche singhalesische Dichtung 
behandelte mein „Einführungsvortrag" als Privatdozent in Köln. 


Auch rückt die vergleichende Märchen- und Erzählforschung in den letz­
ten Jahren verstärkt ins Zentrum meiner Forschungen. Über „Shakuntalä - Ahn­
frau und Schwanfrau" hielt ich meine Antrittsvorlesung in Mainz. Ein in Zusam­
menarbeit mit der Sinologie durchgeführtes Forschungsprojekt über „Buddhi­
stische Legenden" dient dem Nachweis des indisch-chinesischen Ursprungs 
vieler Stoffe und Motive der abendländischen Märchentradition. Ich schreibe 
die Bücher, die ich gern lesen würde, wenn nicht als Autor, dann als Heraus­
geber, z.B.: „Orientalische Erzähler der Gegenwart" mit Vorträgen und Überset­
zungen einer von mir organisierten literaturvergleichenden Mainzer Ringvor­
lesung. Die Veröffentlichung einer sinologischen Ringvorlesung über „Chine­
sische Religion und Philosophie" des Arbeitskreises Ostasien und Südost­
asien ist in Arbeit. 


An größeren Veröffentlichungen der letzten Jahre möchte ich hier nennen: 
„Klang der Stille - Der Buddhismus", Freiburg i.Br. 2.Aufl. 1997 (1. Aufl. 1995). 
„Shivas Tanz - Der Hinduismus", Freiburg i.Br. 1996. Erzähltechniken der 
„Nayi Kahäni - Die Neue Erzählung der Hindi-Literatur", Wiesbaden 1996. 
Übersetzungen: „Premcand, Die Schachspieler. Erzählungen". Aus dem Hin­
di übersetzt, Wiesbaden 1989. Mohan Rakesh, „Großstadtgeschichten". Aus 
dem Hindi übersetzt, Wiesbaden 1990. Bei Harrassowitz (Wiesbaden) gebe ich 
die Monographienreihe „Beiträge zur Indologie" heraus. 


KrysztofMigon 
* 20.07.1940, Bibliothekswissenschaft, Wroclaw/Polen 


Geboren 1940 in Boguslawice, Polen. 
Doktor (1968), Doktor habil. (1976), Professor (1982), 
seit 1962 Mitarbeiter der Breslauer Universität, Institut für Bibliothekswissen­
schaft. 


Forschungsgebiete: 
1. Buchwissenschaft (Theorie und Geschichte des Buches und des Buchwe­


sens) 
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2. Schrift- und Sprachwissenschaft (darunter Interlinguistik) 
3. Wissenschaftskunde und -geschichte (wissenschaftliche Kommunikation, 


Geschichte der Orientalistik). 


Die wichtigsten bisherigen Veröffentlichungen: „Die Rezeption des orientalis­
tischen Buches in Schlesien bis zum Ausgang des 18. Jhs" (1969, polnisch), 
„Aus der Geschichte der Buchwissenschaft" (1979, polnisch), „Das Buch als 
Gegenstand wissenschaftlicher Forschung" (1984, polnisch; 1990, deutsch; 
1991, russisch). 


Im Mittelpunkt meiner wissenschaftlichen Interessen stehen jetzt Fragen 
der Buchtheorie aus der funktionellen und kommunikativen Sicht sowie me­
thodologische Probleme der Buchforschung. Ich versuche u.a. die Grundla­
gen der sogenannten Bibliolinguistik, Ethnobibliologie und der politischen 
Bibliologie zu bestimmen. 


Ich bin Chefredakteur der „Enzyklopaedie des Buches" (in Vorbereitung, 
Erscheinungsjahr 2003). 


Hans-Jörg Osten 
* 11.03.1953, Physik, Müllrose 


Abt.-Leiter „Breakthrough" IHP (Innovation of High Performance Microelec-
tronics), Frankfurt/Oder 


Arbeitsgebiet: Neue, innovative Materiallösungen für mikroelektronische 
Anwendungen. 


Schwerpunkte: Herstellung von neuen Materialien mittels Molekular­
strahl-Epitaxie, Modifizierung des epitaktischen Wachstums, Untersuchung 
von mechanischen und strukturellen Eigenschaften von dünnen Schichten, 
Testung der elektrischen/optischen Eigenschaften in Teststrukturen und Bau­
elementen 


Wichtige Projekte: Surfactant-bestimmte Epitaxie, Kohlenstoffeinbau in 
epitaktische Si und SiGe-Schichten, Beeinflussung der Dotantendiffusion 
durch Kohlenstoff (Anwendung: schnelle SiGe:C Bipolartransistoren für 
drahtlose Kommunikation), Isotopenreines Silizium, Alternative epitaktische 
Oxide (gegenwärtig: Pr203) 
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Zukünftige Vorhaben: Materiallösungen für Hetero-FETs, High-K Gate-Dielek­
trika für <100 nm FETs, Selbstorganisierte Quantenstrukturen 


Ruth Reiher 
* 18.03.1938, Linguistik, Berlin 


Zu meiner Person: 
Studiert habe ich Germanistik und Geschichte an der Humboldt-Universität 
zu Berlin und dieses Studium 1962 mit dem Diplom abgeschlossen. Nach drei­
jähriger Arbeit als Fachschuldozentin kehrte ich 1965 an die Humboldt-Uni­
versität zurück und bin hier, unterbrochen durch mehrere Gastaufenthalte an 
der Universität Athen, bis heute tätig. Im Jahre 1987 wurde ich zur ordent­
lichen Professorin für „Kommunikationswissenschaft" an die Humboldt-Uni­
versität berufen, 1993 erhielt ich, nun nach bundesrepublikanischem Recht, 
den Ruf als Professorin für „Deutsche Sprache (Textlinguistik/Soziolingui-
stik)" an die gleiche Institution. 


Mein wissenschaftliches Interesse gilt vornehmlich der deutschen Spra­
che der Gegenwart. So promovierte ich 1972 zu einem grammatischen Thema 
der deutschen Sprache, wandte mich aber bald sozialen Aspekten von Spra­
che und Sprachgebrauch zu. Mit meiner Habilitationsschrift (Dr. sc.) unter­
suchte ich 1978 im Rahmen der Industriesprachforschung Strukturen, Ebenen 
und Funktionen sprachlicher Kommunikation in einem Berliner Industriebe­
trieb. Die in dieser Arbeit fokussierten linguistischen Aspekte, soziale und 
regionale sowie text- und gesprächssortenspezifische Differenzierungen von 
Sprache und Sprachgebrauch, stehen auch heute noch im Zentrum meiner 
sprachwissenschaftlichen Überlegungen. Vor allem in den 90er Jahren entstan­
den zahlreiche Untersuchungen über die Sprache und deren Gebrauch in der 
DDR sowie über die Sprachentwicklung in den so genannten neuen Ländern 
unter besonderer Berücksichtigung von Wende und Vereinigung. Darüber 
hinaus verfolgte ich im Rahmen der Stadtsprachenforschung die aktuelle 
sprachlich-kommunikative Entwicklung im Raum Berlin. Die Ergebnisse die­
ser Forschungen, die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft unter­
stützt wurden, konnten im Jahre 2001 publiziert werden. 
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Neben der deutschen Sprache der Gegenwart gilt mein wissenschaftliches 
Interesse der Fachgeschichte des 19. Jahrhunderts. So habe ich sprach- und 
literaturwissenschaftliche sowie biographische und gesellschaftskritische 
Texte der Philologen Jacob und Wilhelm Grimm ediert. Ein von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft über mehrere Jahre gefördertes Projekt zum „Brief­
wechsel der Brüder Jacob und Wilhelm Grimm" wurde von mir verantwortet. 
Um die wissenschaftlichen und volkskundlichen Leistungen der Brüder 
Grimm einer breiten Öffentlichkeit nahe zu bringen, war ich Gründungsmitglied 
der „Grimm-Sozietät zu Berlin, gegr. 1991, e. V." und arbeitete neun Jahre als 
deren Vorsitzende. 


Hans-Joachim Schellnhuber 
* 07.06.1950, Umweltwissenschaften, Potsdam 


Born in 1950 in Ortenburg, Germany. Training in physics and mathematics with 
a scholarship for the highly gifted at the University of Regensburg. Doctorate 
in Theoretical Physics in 1980. 


Various periods of research abroad, in particular at several institutions of 
the University of California System (USA). Habilitation in 1985, then Hei­
senberg Fellowship. 


1989 Füll Professor at the Interdisciplinary Centre for Marine and Envi­
ronmental Sciences (ICBM) at the University of Oldenburg, later Director of 
the ICBM. 1991 Founding Director of the Potsdam Institute for Climate 
Irnpact Research (PIK). 


since 1993 Director of PIK and Professor for Theoretical Physics at the 
University of Potsdam. Since January 2001 also Research Director of the 
Tyndall Centre for Climate Change Research and Professor at the Environ­
mental Sciences School of the University of East Anglia in Norwich, UK. 
Chief Scientific Advisor to the German Government on global change issues 
in 19962001. At present, member of some dozen national and international 
panels for scientific strategies and policy advice regarding environment & 
development matters. La., Member of the German Advisory Council on Glo­
bal Change (WBGU), Chairman of the GAIM Task Force of the International 
Geosphere-Biosphere Programme (IGBP), Coordinating Lead Author of the 
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synthesis chapter of Working Group II in the Third IPCC Assessment Report. 
More than 150 articles and books on solid State physics, the theory of 
complex non-linear Systems, coastal zone research, and regional and global 
environmental analysis. 


Wilfried Schröder 
* 24.03.1946, Geophysik, Bremen 


Arbeitsgebiete: Geophysik, Meteorologie, Physik, Geschichte der Geo- und 
Kosmoswissenschaften. 


Langjährig tätig in der geophysikalischen Forschung mit den genannten 
Schwerpunkten sowie Arbeiten zur theoretischen Hydrodynamik, Klimage­
schichte, allgemeine Wissenschaftsgeschichte. Studien- und Forschungsauf­
enthalte u. a. in Schweden, England, Italien und Leitungstätigkeit in interna­
tionalen Konferenzen der „Internationalen Assoziation für Geomagnetismus 
und Aeronomie (IAGA)" sowie der „Internationalen Union für Geodäsie und 
Geophysik (IUGG)" sowie als Vorsitzender von Kommissionen. Mitglied u. a. 
in der Tensor Society, American Geophysical Union, Fellow Royal Meteoro-
logical Society sowie der International Commission on the History of Geolo-
gical Sciences (INHIGEO). Mehr als 250 wissenschaftliche Fachveröffent­
lichungen in allen international leitenden Zeitschriften, u. a. Nature, J. atmo-
spheric and terrestrial Physics, Z. f. Naturforschung, J. geophysical Research, 
Bulletin American Meteorological Society, Foundation of Physics, Tensor, 
Ann. Geophys., usw. sowie 38 Buchveröffentlichungen, darunter Monogra-
fien über „Leuchtende Nachtwolken", „Physik in Göttingen", „Disziplinge­
schichte", „Polarlichter" sowie „Solarterrestrische Physik" usw. 


Fritz Yilmar 
* 28.07.1929, Politologie, Berlin 


Kurzb iographie 
Nach meinem Soziologiestudium war ich in der politischen und gewerkschaft­
lichen (IG Metall-) Erwachsenenbildung tätig. Ich war einer der Mitbegrün-
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der der „Kritischen Friedensforschung", u. a. durch meine Bücher „Rüstung 
und Abrüstung im Spätkapitalismus" (1965) und „Sozialistische Friedenspo­
litik für Europa" (1972). Seit den siebziger Jahren (Promotion 1974 zur Theo­
rie der Demokratisierung) konzentrierte ich meine Arbeit auf die Theorie 
reformtheoretisch fundierter humaner Alternativen zu den herrschenden Wirt­
schafts- und Gesellschaftsstrukturen; Hauptwerke: „Strategien der Demokra­
tisierung" (1973); „Industrielle Demokratie in Westeuropa" (1975); „Wirt­
schaftsdemokratie und Humanisierung der Arbeit" (mit Sattler, 1978); „Vollbe­
schäftigung durch Arbeitszeitverkürzung?" (mit Kutsch, 1983), „Ökosozia-
lismus" (mit Scherer, 1986); „Handbuch Selbsthilfe" (mit Runge 1988); „Kolo-
nialisierung der DDR" (mit Dümcke, 1995); „Zehn Jahre Vereinigungspolitik. 
Kritische Analysen und humane Alternativen" (2000). 


Seit 1975 bin ich Professor für Politikwissenschaft an der FU Berlin. Ge­
gen linken Dogmatismus (und rechten „Sozialdemokratismus") gründete ich 
1976 mit Gleichgesinnten die „Hochschulinitiative Demokratischer Sozialis­
mus". (1980 publizierte ich in diesem Zusammenhang mit O. K. Flechtheim und 
anderen „Der Marsch der DKP durch die Institutionen".) Ab 1977 war ich Mit­
glied der „Grundwertekommission" der SPD, 1984 wegen Bekenntnis zu den 
Grünen abgewählt. Seit 1983 Vorsitzender bzw. Vorstandsmitglied im „Arbeits­
kreis Atomwaffenfreies Europa". 1990 Initiator der „Ökologischen Lebens­
und Arbeitsgemeinschaft" (ÖkoLeA), die seit 1993 in Klosterdorf bei Straus­
berg ein kibbuzähnliches Kommuneprojekt aufbaut, und seit 1999 (Vorstands-) 
Mitglied des Regionalverbandes Berlin des „Vereins Deutsche Sprache". 


Seit 1991 koordinierte ich das „Forschungsprojekt Kritische Analyse der 
Vereinigungspolitik" (Mitarbeiter Dr. W. Dümcke, ab 1997 Dr. St. Bollinger, 
beide ehem. HUB) dessen Arbeitsergebnisse s.o. 
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Wolf gang Fritz Haug 


Eine Welt, in der viele Welten Platz haben 


Zum Historisch-Kritischen Wörterbuch des Marxismus* 


Ich habe schon so oft über das vor 18 Jahren begonnene Projekt des Histo­
risch-Kritischen Wörterbuchs des Marxismus gesprochen, geschrieben und 
publiziert1, dass die Frage: was kann ich vor einer Gelehrtengesellschaft wie 
der hier versammelten noch sagen, ohne Eulen nach Athen zu tragen, mich 
einigermaßen beunruhigt hat. Ich überspringe folglich die im Vorwort zum er­
sten Band von 1994 geschilderte Geschichte des Projekts, das wie berühmte 
Vorbilder aus dem Vorhaben hervorging, ein anderes Wörterbuch hier Geor­
ges Labicas Kritisches Wörterbuch des Marxismus um Supplementbände zu 
ergänzen. Ich erspare Ihnen auch die Geschichte des unverhofften Erfolgs, 
der die ersten drei Bände in kürzester Zeit in die zweite Auflage gebracht hat. 
Kehren wir lieber Probleme nach vorn, darunter auch solche, die wir mögli­
cherweise miteinander haben. 


I 


Lassen Sie mich zuerst die merkwürdige Titelformulierung >Eine Welt, in der 
viele Welten Platz haben<, kommentieren. Sie entstammt dem Diskurs der 
Zapatistas, deren Aufstand am Tage der Unterzeichnung des Nordamerika-
nischen Freihandelsvertrags, 1994, einen neuen, damals sagte man: postmo­
dernen Typ der Emanzipations- oder Befreiungsbewegung und dazu ein bis­
her ungekanntes, sich des Internets bedienender internationaler Solidaritäts­
bewegung ins Dasein gebracht hat (vgl. dazu Haug 1999). Ein Kontext für die 


Vortrag in der Klasse für Sozial- und Geisteswissenschaften der Leibniz-Sozietät am 
21. Juni 2001. 
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Formulierung von der Welt, in der viele Welten Platz haben, der Matrix eines 
Multiversums, mit Ernst Bloch zu reden, findet sich in der Segunda declara-
ciön de la Selva Lacandona, der Zweiten Erklärung eben jenes Jahres 1994: 
Es ist dies ein Appell an die mexikanische Zivilgesellschaft, deren spontane 
Solidaritätskundgebungen es der Regierung und der Armee unmöglich ge­
macht hatten, die Zapatistas mitsamt ihrem dörflichen Hintergrund auf die 
übliche Weise militärisch zu vernichten. Aus den Reihen der Zivilgesellschaft, 
so diese Erklärung, erwarteten die Aufständischen aus dem südlichen Armen­
haus Mexicos den Einsatz für Demokratisierung des gesamten Landes und für 
soziale Gerechtigkeit. 


>No estamos proponiendo un nuevo mundo, apenas algo muy anterior: 
la antesala del nuevo Mexico.< 


Diese im unmetaphorischen Sinn hinterwäldlerische Befreiungsarmee er­
klärte, nicht an die Macht zu wollen, sondern ihr Leben dafür aufs Spiel zu 
setzen, die Macht zu demokratisieren. Geöffnet werden sollte ein Raum radikal­
demokratischer politischer Auseinandersetzung (211). 


Drei Jahre später dann heißt es nun doch, dass wir „wir eine neue Welt 
erschaffen [müssen]." Aus dem 'keine Welt', bzw. bloße antesale, Vorraum, 
ist nun die „Eine Welt, in der viele Welten Platz haben", geworden. 


Wenn ich nun diese Losung eines unerwarteten revolutionären Pluralis­
mus oder einer pluralen Revolution an den Anfang meiner Bemerkungen, die 
eine Diskussion einleiten sollen, stelle, so mag das in manchen Ohren nach 
postmoderner Beliebigkeit klingen. Aber sollte es und sollte die zapatistische 
Bewegung 'postmodern' sein, dann gäbe es offenbar zwei in entscheidender 
Hinsicht entgegengesetzte Tendenzen hinter diesem Etikett >postmodem<. 
Denn wir befinden uns hier auf der Gegenseite zur Beliebigkeit, ja, sprechen 
wir es ruhig aus: zur intellektuellen und ethischen Verkommenheit, die sich 
lange Zeit unter dem Titel der Postmoderne getummelt hat und die ernsthaf­
ten Positionen dieser Richtung mit in Verruf gebracht hat. 


Soll also die Rede von der Welt, in der viele Welten Platz haben, nicht hei­
ßen, dass „alles" seinen Platz findet im Historisch-Kritischen Wörterbuch des 
Marxismus! Gewiss doch! Fangen wir mit dem Äußerlichen an: Auf der Ebene 
der Gegenstände findet keineswegs alles Platz, weder Namen, allenfalls in 
Form von -Ismen, Linien (Brecht-Linie) oder Schulen, noch Ereignisse, allen­
falls solche mit theoretisch aufgeladenem Symbolgehalt (Sturm auf den Win-
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terpalast), keine Geographie (Länder-Sozialismen und -Marxismen), allenfalls 
paradigmatische Sonderfälle oder gegen den spontanen Eurozentrismus ge­
richtete Nachhilfe-Artikel (arabischer Sozialismus), auch keine akademischen 
Fächer (Psychologie), allenfalls Richtungen, in denen sich kritische Potenziale 
geltend gemacht haben (Psychoanalyse, erst recht Freudomarxismus). 


Aufgenommen werden mit Krisen- und Kampferfahrungen geladene Be­
griffe, die mit Erkenntnissen und Debatten verbunden sind. Das sind keines­
wegs nur die Traditionsbegriffe der alten Arbeiterbewegung, womöglich so­
gar nur bestimmter Strömungen derselben; sondern hier geht es um die zu ei­
nem erheblichen Teil sogar relativ neue Lexik, die sich an den großen Krisen­
feldern des 20. Jahrhunderts gebildet hat und mit sozialen Bewegungen ver­
bunden ist (Feminismus, Ökologie); wieder andere Begriffe reflektieren Aspek­
te der Krise des sowjetischen Staatssozialismus und seiner Selbstdiagnosen 
aus der Zeit der Perestrojka (Apathie, befehlsadministratives Regime) oder 
der Analyse des Fordismus und der Aufkunft des transnationalen High-Tech-
Kapitalismus. 


Behandelt werden z.T. für den gesunden Menschenverstand sonderbar 
klingende Begriffe wie >Dummheit in der Musik<, jenes Hanns-Eisler-Stich­
wort, das viel dialektische Weisheiten birgt. Dass ein Begriff wie >Phrase< 
aufgenommen wird, versteht sich aus dem bei Marx und Engels begonnenen 
Kampf gegen Phrasen in der Arbeiterbewegung. Doch es werden auch mäch­
tig gewordene Phrasen selbst aufgenommen, wenn die Funktion, die sie hat­
ten, einen relevanten Status besitzt (ehern, ewig) - oder Topoi (>Eule der 
Minerva<). Oft entbergen solche Redeweisen geheime Schätze; befragt man 
sie nur gehörig historisch-kritisch, quellen sie über vor heilsamen Erkenntnis­
sen. Vor allem erlauben sie es, gleichsam hinter die Kulissen der synthetisch-
hermeneutischen Groß-Ideen zu gelangen, wie sie etwa die Darstellung in 
Bottornores Dictionary of Marxist Ideas bestimmen. Dort herrscht ein sou­
verän-freischwebendes Regieren über Ideenkreise. Um dem entgegenzuwir­
ken, stellen wir harte Anforderungen der Philologie bzw. der philologisch ge­
sicherten Materialanalyse. Im Zweifelsfall soll lieber mit dem Nietzsche-schen 
Hammer philosophiert werden als mit der Gadamerschen Wirkungsgeschich­
te eines Wesens, das gewesen ist. 
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>Weniger als jedes andere Denken ist das marxistische ein Wörterbuchden-
ken<, hat Lucien Seve 1980 geschrieben (72). Weder ist es hier mit Definitio­
nen getan, noch mit Ideographie. Unter den Definitionen bewegen sich, wie 
Brecht sagt, die Dinge fort. Und wenn die Ideen, wie wir von Marx und En­
gels gelernt haben, keine Geschichte besitzen, zumindest keine endogene - , 
dann fragt sich doch, wie man die Geschichte von etwas betreiben soll, das 
keine hat und doch in der Geschichte sich bewegt und dies nicht nur als ein 
passiv Bewegtes, sondern als etwas, das sich selbst bewegt, nämlich als Trei­
bendes, mit einer schwachen messianischen Potenz Geladenes, wie Jacques 
Derrida im Anschluss an Walter Benjamin sagen würde? 


Eine der handwerklichen Regeln, mit der wir uns behelfen, lautet etwa: Vor 
der Definition rangiert die Problematik, auf die ein theoretisch artikulierter Ein­
griff antwortet, und die Problematik situiert sich in Kämpfen und Krisen. Die 
Darstellung ist ihrerseits geschichtlich situiert, und ihr Perspektivismus ist 
nicht nur unvermeidlich, sondern soll mit reflektiert werden. 


m. 
Eine Ebene, die mir besonders wichtig erscheint, ist diejenige, die man in An­
lehnung an Wittgenstein die der philosophischen Grammatik marxistischer 
Theorie nennen kann. Sie ist in der Regel selber unthematisch, bestimmt aber 
die Themen und mehr noch die Weise ihrer Abhandlung. 


An dieser Ebene kann, nein: darf historisch-kritische Arbeit des Marxis­
mus in unserer Zeit nicht vorbei. 


Der Grund lässt sich mit Begriffen ausdrücken, die Hans Heinz Holz vor 
einem guten Jahr auf der Tagung zu Ehren von Wolf gang Eichhorn ausgeführt 
hat, um das >Verhältnis von Wahrheit und Geschichtlichkeit zu reflektieren: 
>Welt-Ort und Zeit-Stelle< des Projekts, von dem hier die Rede ist. 


Holz kommt nach einer glänzenden philosophiegeschichtlichen Rekon­
struktion des Problems bei Spinoza und Leibniz zu einer durchaus proble­
matischen 'Übersetzung' in >neuere Terminologie: Jede aus einer geschicht­
lichen Lage hervorgegangene Auffassung der Wirklichkeit ist deren Wider­
spiegelung und als solche wahr; aber sie ist aufgrund der geschichtlichen 
Lage mehr oder weniger verzerrt und insofern falsch. Eine Theorie, die die 
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Verzerrung als solche erkennbar macht, vermag die Falschheit des Falschen 
und damit dessen Verhältnis zum Wahren zu thematisieren; das ist es, was 
Ideologiekritik leistet und was durch Ideologie-Theorie begründet wird; aller­
dings muss jede Ideologie-Theorie ihren eigenen geschichtlichen Standort 
stets reflektieren, wenn sie vermeiden will, verdeckt falsches Bewusstsein 
mitzuschleppen und zu erzeugen. Deshalb bedarf Ideologie-Theorie einer er­
kenntnistheoretischen, so wie diese einer ontologischen Fundierungx 


Ich könnte dem folgen, es kommt natürlich auf die Klärung im Einzelnen 
an, würde Holz nicht die Relativität wie die Wissenssoziologie denken: der 
jeweilige >Standort< bedingt die >Verzerrung<. Den verzerrenden Standort 
gleichsam herauszurechnen, soll Sache der Ideologiekritik sein. Diese hat 
allerdings ihrerseits wiederum einen verzerrenden Standort usw. Mannheim 
geriet auf den Gedanken der freischwebenden Intellektuellen, sich über den 
Standort erheben. Bei Holz rückt an deren Stelle, in der er, konsequenter als 
Mannheim, die verblasste Stelle Gottes erkennt, die Philosophie ein. Diese 
weiß zwar, dass sie die letzte Wahrheit nicht erblicken wird, aber sie weiß 
dies in prinzipieller Allgemeinheit und ist dadurch auch immer schon am 
Ziel. Eines der Probleme ist die Statik dieses Modells, die durch das räum­
liche Ausgangsparadigma und durch dessen Weiterführung in die Erstrek-
kung einer abstrakten Zeitlichkeit bedingt ist. Es ist heimgesucht durch die 
Vorstellung des leeren Raums und der leeren Zeit. Jede Zeit aber hat ihre 
qualitativ spezifischen Chancen und Blockaden, und was mehr ist, in ihr 
wird nicht nur gehandelt, sondern gezweifelt und gestritten. Ort und Zeit 
allein sagen nurmehr wenig. Vernunft ist nicht Platzhalterin eines Absolu­
ten; sie ist nicht nur parteilich, wie Holz meint, sondern antagonistische 
Parteien können beide 'vernünftig' sein. Es gibt keine vorherbestimmte 
Wohlordnung. Ich fürchte, die ontologische Fundierung ist rein hypothe­
tisch oder die gedachten Thaler sollen als wirkliche in Zahlung genommen 
werden. Ich komme auf die Frage unserer qualitativen Zeitstelle zurück, die 
für unser Projekt nicht vor allem eine Verzerrung, sondern eine Entbergung, 
eine Freilegung, damit eine verpflichtende Aufgabe praktisch-streitbarer Ein­
mischung bereit hält. 
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IV. 


Nun hat aber Erich Hahn in derselben Veranstaltung gemeint, solche prak­
tisch-streitbare Einmischung produziere Ideologie. Er kennt zwei Ideologie­
begriffe: Ideologie = falsches Bewusstsein (Muster Fetischcharakter der 
Ware) und Ideologie = praktisch-geistige Weltaneignung. Den ersten Begriff 
nennt er >pejorativ< (das Fremdwörterbuch übersetzt: verschlimmernd; ab­
schätzig, verächtlich), den zweiten >unverzichtbar<. Der Sprachgebrauch sei 
bestimmt durch >eine tiefverwurzelte Aversion gegenüber dem Phänomen der 
'Ideologie', der Verriss des Terminus<. Usw. 


Hahn blendet aus, dass alle interessantere Ideologieforschung seit mehr 
als dreißig Jahren sich jenseits seines Entweder-Oder falsches vs. zielstrebi­
ges Bewusstsein bewegt hat. Ich nenne nur die Althusser-Schule, die Grup­
pe um Stuart Hall am Center for Contemporaneous Cultural Studies in Birming­
ham, später die Hegemony-Research Group oder das noch immer lesenswer­
te Buch über Politik und Ideologie im Marxismus des Argentiniers Ernesto 
Laclau, nicht zu vergessen die im Umkreis Projekts Ideologie-Theorie entstan­
denen zahlreichen Studien - ihre Bibliographie füllt elf eng bedruckte Seiten, 
und das vor Erscheinen der bahnbrechenden Studien von Teresa Orozco und 
Jan Rehmann. Zu erinnern ist an meinen Versuch von 1979 über >'Ideologi­
sche Verhältnisse' in der DDR-Philosophie< ideologische Verhältnisse im 
Doppelsinn verstanden, als Gegenstand von Debatten in der DDR-Philoso­
phie und als Bedingung dieser Debatten. Hier wurde das Ideologische mit 
Herrschaft, mit ideologischen Mächten oder ideologischen Staatsapparaten 
usw. zusammengedacht. Das hebt ganz andere Gegensätze ans Licht als den 
zwischen falschem und richtigem 'Bewusstsein', nämlich den zwischen Herr­
schaft und Widerstand und den zwischen Hegemonie und Zwang. 


Merkwürdigerweise hält Hahn seine Position für eine >hoffnungslose 
Minderheitenposition<. Er sieht nicht, dass seine Bestimmung harmoniert mit 
der im Mainstream der US-amerikanischen Politikwissenschaft herrschenden: 
Ideologies = set of beliefs, values etc. in praktisch-politischer Perspektive. 
Damit ist alles Interessante am Ideologiebegriff ausgelöscht. 


Hahn stützt seine Version auf eine Lektüre des Vorworts von Zur Kritik 
der Politischen Ökonomie. Marx fordere dort, 
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>bei geschichtlichen Umwälzungen zu unterscheiden zwischen den Kon­
flikten im Bereich des materiellen Lebens und den 'juristischen, politischen, 
religiösen, künstlerischen oder philosophischen, kurz ideologischen Formen, 
worin sich die Menschen' dieser Konflikte 'bewusst werden und sie ausfech­
ten'. Das ist die wesentliche Funktion, die Existenzberechtigung von Ideolo­
gien im Geschichtsprozessx (61) 


Zum Vergleich Marx: 
Was Hahn als >Konflikte im Bereich des materiellen Lebens< referiert, 


heißt bei Marx: 
>Konflikt zwischen gesellschaftlichen Produktivkräften und Produktions­


verhältnissen^ 
anders ausgedrückt: 
>Aus Entwicklungsformen der Produktivkräfte schlagen diese Verhältnis­


se in Fesseln derselben um. Es tritt dann eine Epoche sozialer Revolution ein. 
Mit der Veränderung der ökonomischen Grundlage wälzt sich der ganze un­
geheure Überbau langsamer oder rascher um.< 


Während Hahn referiert, laut Marx sei 
>bei geschichtlichen Umwälzungen zu unterscheiden zwischen den Kon­


flikten im Bereich des materiellen Lebens und den [...] 'ideologischen Formen, 
worin sich die Menschen' dieser Konflikte 'bewusst werden und sie ausfech­
ten^, 


heißt es bei Marx: 
>In der Betrachtung solcher Umwälzungen muss man stets unterscheiden 


zwischen der materiellen, naturwissenschaftlich treu zu konstatierenden Um­
wälzung in den ökonomischen Produktionsbedingungen und den [...] ideolo­
gischen Formen, worin sich die Menschen dieses Konflikts bewusst werden 
und ihn ausfechten.< 


Marx denkt, wie wir aus seinen Studien wissen, etwa an das antikisieren­
de Selbst(miss)verständnis der Französischen Revolution oder an die Form 
des Religionskrieges, in der die große englische Revolution ausgefochten 
worden ist. Sollten wir uns zum Beispiel in Marschen Begriffen des Wider­
spruchs zwischen einer durch Computerisierung flexibilisierten Technologie, 
die im Gegensatz zur standardisierten repetitiven Massenarbeit des Fordis­
mus den Arbeiter in eine unvergleichlich strategischere und eingriffsfähige­
re Position rückt, und den starren Produktionsverhältnissen staatssozialisti-
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sehen Fordismus bewusst werden,was wäre das dann? naturwissenschaftlich 
getreue... Ideologie? 


Oder soll das Bewusst-Werden das Unwesentliche, und das Ausfechten 
entscheidend sein? Dann würde die naturwissenschaftlich getreue Wahrneh­
mung dessen, was ist, zur Ideologie, sobald wir daraus praktisch-politische 
Schlussfolgerungen ziehen? Doch wozu brauche ich dann den Ideologiebe­
griff? In der Tat hat die Gelehrtenwelt, wo immer dieser totalisierte Ideologie­
begriff aufgetreten ist, den Schluss gezogen, dass er nichts mehr besagt, und 
hat ihn abgeschafft. 


Nun könnte sich die naturwissenschaftliche Klasse dieser Sozietät beru­
higen bei dem positivistischen Gedanken, dass sie in der reinen Wissenschaft 
ohne praktische Verzerrung zu Hause sei. Karl Marx, wie Erich Hahn ihn ver­
steht, scheint ihr ein gutes Gewissen dabei zu machen. Doch diesem Schlaf 
der Vernunft ist mit einem heilsamen Erwachen zu begegnen. Wie heißt es 
doch in den Feuerbach-Thesen? Es ist bereits eine ideologische Verzerrung, 
Wirklichkeit primär in der Form des Objekts anzuschauen, statt Wirklichkeits-
Erkenntnis als selber wirkend hervorgebrachte Erkenntnis zu begreifen. Das 
ist die geschichtsmaterialistische Unschärfe-Relation, über die ich in meinem 
ersten Vortrag vor dieser Sozietät gesprochen habe.2 Sie schärft das prakti­
sche Relativitätsbewusstsein und stellt es zugleich auf einen dynamisierten 
ontologischen Boden. Nein, für Marx gibt es diese Sonderstellung der Natur­
wissenschaft nicht. So wenig wie für Goethe. >Dem Tüchtigen bleibt diese 
Welt nicht stumm.< Die Tüchtig- oder Tätigkeit bringt sie erst zum Sprechen. 
Sie foltert die Natur, heißt es bei Kant von der Naturwissenschaft. Sie ist also 
keineswegs unschuldig. Antonio Gramsci erklärt, wie es zur herrschenden 
Meinung kommt, die Naturwissenschaft bewege sich in einem Jenseits ge­
schichtlicher Praxis, einem unverzerrt-rein-objektiven Raum. Die Technologien 
sind nicht umstritten, sondern Objekte der Begierde. Daher hat sich das in 
Europa in den letzten 400 Jahren unvergleichlich vorangetriebene Paradigma 
der 'Naturbeherrschung' global durchgesetzt: So 'fundamentalistisch' wie 
sich irgend ein antiwestlicher Widerstand gebärden mag, auf die Produkte 
avancierter Ballistik will er nicht verzichten, und chemische oder nuklearphy­
sikalische Produktiv- und Destruktivkräfte sind mehr als willkommen. In die­
ser Sphäre technisch nutzbaren Wissens hat sich die kulturelle Universalisie-
rung und Vereinigung des Menschengeschlechts weitgehend vollzogen. Des-
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wegen erscheint, wie Gramsci sagt, das universell Subjektive als das Objek­
tive schlechthin. Was der kulturellen Vereinigung der Menschen im Wege 
steht, ist die Herrschaftsförmigkeit von Vergesellschaftung. Sie bildet, als das 
Spaltende, den Kern, um den herum sich das Ideologische als das herrschaft­
liche unum expluribus ausbildet. In dem Maße, in dem den Gesellschaftsmit­
gliedern die Mitbestimmung über ihre gesellschaftlichen Lebensbedingungen 
entzogen wird, richtet das Ideologische sich auf zum Gesellschaftlich-Über­
gesellschaftlichen, mit Engels zu sprechen, und verankert sich sozialtranszen­
dent in einer übernatürlichen Letztbegründung. Genau deshalb wiederum 
können ideologische Instanzen antagonistisch reklamiert werden, kann sich 
also auch Widerstand, ja sogar Revolution durch Berufung auf sie artikulie­
ren. Doch das ist ein anderes Thema. All dies ist bereits in der Deutschen 
Ideologie und in ihrem Kontext bei Marx angedeutet. Der Artikel Ideologie 
des HKWM wird u.a. die Aufgabe haben, die Wandlung der Ideologieauffas­
sung im nachmarxschen Marxismus sorgsam zu rekonstruieren, eine Mutati­
on, bei der dem jungen Plechanow eine Rolle zugewachsen ist, während La-
briola sich noch sicher war: >Unsere Lehre hat den Blickwinkel jeder Ideolo­
gie ein für allemal überwundene (1986,164) Natürlich lässt sich der Sinn des 
nomadisierenden Ausdrucks Ideologie, für den hunderte von Bedeutungen 
registriert worden sind, nicht festlegen. Doch der Sinn des Marschen Ideo­
logiebegriffs lässt sich rekonstruieren. Und es trifft sich, dass er den Bedürf­
nissen heutiger demokratischer Sozialisten, die nicht mehr im Widerspruch zu 
Marx einen Staat ständig zu stärken in die Pflicht genommen sind, entgegen­
kommt wie Brot den Hungrigen. 


Erich Hahn meint (und diese Auffassung ist im HKWM gleichfalls zu do­
kumentieren): 


>Bestimmte Bewusstseinsinhalte, Auffassungen, Theorien, Werte und 
Normen, auch Bilder, sind also ideologisch, insofern sie bestimmte gesell­
schaftliche Funktionen ausüben<. 


Aber welche Funktionen? Die der Programmatik einer Partei? Die von Agi­
tation und Propaganda? Die des imaginären oder rundweg illusionären Über­
schusses einer sozialen Bewegung? Es scheint, dass für ihn alle praktisch­
geistige Weltaneignung eo ipso ideologisch genannt werden soll. Benennen 
soll der Ausdruck alle 
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>geistige Gemeinsamkeit, Koordination sozialer Erfahrung, Übereinstim­
mung von Absichten, Zwecken und Zielen, Koordination in Auseinanderset-
zungen< (63) 


Allerdings heißt es dann: >die immer und zu allen Zeiten auch ideologisch 
geführt werden<. Möglicherweise denkt er sie also doch nicht als >immer und 
zu allen Zeiten ideologische sondern nur auch, unter anderem als ideolo­
gisch? Aber was wäre dann das Spezifische? Jedenfalls scheint mir: praktisch 
= ideologisch zu setzen auf eine Weise ideologisch zu sein, die außerordent­
lich unpraktisch ist. 


V. 


Welt-Ort und Zeit-Stelle unseres Projekts sind bedingt durch den >Ge-
schichtsbruch<, der überall auf der Welt heute mit dem Fall der Mauer asso­
ziiert wird. Situiert sind wir After the Fall, wie ein Buch von Perry Anderson 
heißt. Dies ist der lange Moment der Verzerrungen zu Lasten der Besiegten. 


>Die Sieger taub und die Besiegten stumm 
Im Kopf ein Drama für kein Publikumx 
So heißt es, frei aus dem Gedächtnis zitiert, in einem späten Gedicht Hei­


ner Müllers. Jede Zeit-Stelle enthält aber ihre Widersprüche. Die unsrige be­
gründet zugleich mit der Ideologie der Privilegierten und im Gegensatz zu die­
ser eine privilegierte Position nicht nur für die Beobachtung, sondern auch 
für die Aktion. Sie nimmt diejenigen, die sich nicht außerhalb der Geschichte 
des Marxismus stellen, in die Pflicht, die Erfahrungen und die konfligieren-
den Theorien durchzuarbeiten, die damit verbunden sind. Dem Historisch-
Kritischen ist damit in der gegenwärtigen Situation eine Bedeutung zuge­
wachsen, die es nie zuvor gehabt hat. Dem Zeitgeist erscheint vielleicht ein 
Wörterbuch des Marxismus so unaktuell wie der Marxismus selbst. In Wirk­
lichkeit ist es genau umgekehrt: marxistisches Denken ist endlich aus der 
Ewigkeit der Ideologie wieder in die Geschichte geworfen, wo es herkommt. 
Das Erkenntnisobjekt aber, das es zentral im Auge hat, der Kapitalismus, ist 
zum erstenmal global herrschend geworden. Der antagonistische Charakter 
und die Krisenhaftigkeit, ja die, wie wir heute sagen, Nicht-Nachhaltigkeit der 
kapitalistischen Vergesellschaftungsweise und Naturverhältnisse insgesamt, 
machen sich heute mit fast endzeitlicher Dringlichkeit geltend. Nur die alten 
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Lösungsversuche und die sie umhüllenden geschichtsphilosophischen Denk­
muster tragen nicht mehr. Andererseits hat die von der kapitalistischen Glo­
balisierung und den hochtechnologischen Produktivkräften des sog. Infor­
mationszeitalters zum ersten Mal, wenngleich antagonistisch, vereinigte 
Menschheit bisher keine andere universalistische 'Sprache' hervorgebracht, 
um die Verhältnisse zu diagnostizieren und einen Ausweg überhaupt disku­
tierbar zu machen. Auch wenn Marxismus im umfassend-konkreten Sinn: als 
Resultat der Fusion solcher Theorie mit der modernen Arbeiterbewegung sich 
heute weitgehend aufgelöst hat, so ist doch marxistische Theorie oder mar­
xistisches Denken für die praktisch-kritischen Intellektuellen auf der ganzen 
Welt unersetzlich, sollen sie nicht in der herrschenden Ideologie stecken blei­
ben. 


VL 


Entsprechend versteht sich der Doppelsinn des Titels Historisch-Kritisches 
Wörterbuch des Marxismus: Marxismus fungiert hier nicht nur im genetivus 
objectivus, sondern auch und letztlich entscheidend im genetivus subiectivus. 


Eine wesentliche Funktion dieses Wörterbuchs des (nicht bloß über den) 
Marxismus lässt sich daher so bestimmen: Gegenwärtige und künftige Versu­
che, einer in ihren Naturverhältnissen nachhaltigeren und ihren zwischen­
menschlichen Verhältnissen solidarischeren Vergesellschaftung näher zu kom­
men, sollen in diesem Werk ein vielstimmiges geistiges Universum sowohl 
vorfinden als auch sich selbst von ihm vorbereitet finden. 


Dem historisch-kritischen Verfahren ist unter diesen Bedingungen die 
Bedeutung einer Enthistorisierung zugewachsen. Zu seinen Aufgaben gehört 
der Versuch, zur geschichtlichen Repotenzierung marxistischen Denkens bei­
zutragen. Im Vorwort zu HKWM 1 (1994) heißt es: 


>Nur wenn dessen ideologisches Sedimentgestein aufgebrochen wird, ist 
es möglich, menschheitliche Schätze aufklärerischen Wissens und sozialer 
Phantasie aus ihm zu retten, die mit in den Untergang des in seinem Namen 
geführten Sowjetreiches gerissen zu werden drohen. Einzig die rettende Kri­
tik, von der Walter Benjamin gesprochen hat, vermag sie wie eine Arche Noah 
in eine andere Zeit zu tragenx 
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Die Reflexionen in diesem Zusammenhang schlagen sich nieder in Titel und 
Inhalt meines vor vier Wochen im Dietz-Verlag erschienen Buchs: Dreizehn 
Versuche marxistisches Denken zu erneuern. Michael Brie hat dazu eine sehr 
bedenkens werte grundsätzMche Kritik vorgetragen, die in Nr. 241 der Zeitschrift 
Das Argument nachgelesen werden kann. Da sie auf das Gesamtprojekt des 
HKWM bezogen werden kann, zitiere ich sie in einiger Ausführlichkeit: 


>Es ist der Versuch, einen Theoriezusammenhang hervorzubringen, dem 
gegenwärtig zwar die Not in der Wirklichkeit entspricht, aber keine die Not 
wendenden Bewegungen sich auf sie beziehen würden. Sich dieser Tragik 
bewusst zu sein und doch nicht an ihr zu verzweifeln, sondern aus der uner­
füllten Spannung heraus produktive Angebote zu erzeugen, deren Nachfra­
ge mehr als ungewiss ist, ist für viele Generationen kritischer Marxisten die 
Normalexistenz gewesen. Und vielleicht erklärt vor allem die Furcht davor, 
sich dieser Tragik auszuliefern, dass sich viele lieber den ideologischen Appa­
raten des Staatssozialismus und Parteikommunismus unterwarfen, immer in 
der Hoffnung, die zur Illusion, zur Verblendung, zur selbstgewählten Unmün­
digkeit wurde, mit diesen Apparaten die Emanzipation doch noch einleiten zu 
können.< 


Michael Brie beschwört mit Recht die vormarxschen Wurzeln und die Viel­
falt der Bewegungen für Freiheit, Gleichheit und Gerechtigkeit, sowie, zumal 
heute, für eine sozial-ökologische Alternative. 


>Ihre Geschichte kann und muss wieder mit neuer Macht beginnen. Kann 
all diese Pluralität ohne Missbrauch und Vergewaltigung der Beteiligten noch 
glaubhaft unter den Begriff Marxismus subsumiert werden?< 


Statt dessen schlägt er vor, den Marxismus im vielströmigen und vielge-
sichtigen Sozialismus aufzuheben, 


>als Sammelbegriff aller Bewegungen, die Menschenrechte von unten für 
jede und jeden einfordern, sich dabei auf reale sozial-emanzipative Bewegun­
gen beziehen und deren Forderungen Ausdruck zu verleihen suchen, und kri­
tischen Theorien, die die positivistische Verklärung der seienden Verhältnis­
se als einzig möglicher Verhältnisse aufbrechen. Marx selber war zweifelsoh­
ne jener, der in einer besonderen Situation das historisch bedeutungsvollste 
Paradigma einer solchen Verbindung zu schaffen suchte. Aber eine Univer-
salisierung dieses konkreten Paradigmas zu konkret-historischen Formen ei­
nes sozialistischen Projekts könnte ein Schritt in neue Räume hinein, zu neuer 
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konkreter Wirkungsmacht bedeuten. Es könnte eine Befreiung sein, vom 
Marxismus zum Sozialismus überzugehen. Es könnte ein Gewinn sein, würde 
der Marxismus nicht etwa beseitigt, verdrängt, vergessen, aber eben auch 
nicht bloß bewahrt und konserviert, sondern aufgehoben werden in einem 
erneuerten sozialistischen Projektx 


Der Zeitrahmen verbietet mir, Bries Einwände, vor allem seine Marxkritik, 
in der nötigen Präzision und Ausführlichkeit zu zitieren. Während ich sage, 
unkritisch an Marx anzuschließen, sei für einen Marxisten ausgeschlossen, 
meint er, ich würde durch den historisch-kritischen Umgang mit Marx bereits 
den Weg in den Postmarxismus bereiten. Vielleicht werden manche das so 
auffassen. Ich glaube indes, dass marxistisches, die Produktionsweise mit ih­
ren ökonomischen Formen und in ihrer Dynamik in einzigartiger Klarheit be­
greifendes Denken, der unabdingbare kognitive Kompass ist, ohne den So­
zialismen vom Weg abkommen. >Marokko muss sozialistisch sein in seiner 
Erscheinung und kapitalistisch in seinem Wesen<, hat der dortige König ein­
mal gesagt. Wo immer Sozialisten damit nicht zufrieden sind, werden sich die 
Entschiedensten unter ihnen wieder als Marxisten verstehen. 


vn. 
Historisch-kritisch bedeutet also nicht vor allem die säuberliche Heraus-
präparierung und Quellensicherung eines Stücks vergangener Geschichte. 
Das HKWM ist nicht Archiv, sondern Arche, nicht historische Ablage, son­
dern geschichtliche Wiedervorlage. Funktionen eines Archivs erfüllt es allen­
falls insofern, als auch die Arche Noah eines ist: sie muss ein Paar von jeder 
Art über die Flut in ein künftiges Leben tragen. 


Mit Benjamin können wir ihren historisch-materialistischen Charakter >als 
Reaktion auf eine Gefahrenkonstellation [...] begreifen, die sowohl dem Über­
lieferten wie dem Empfänger der Überlieferung droht< (Gesammelte Schriften 
V,594f.). 


>Die Gefahr droht sowohl dem Bestand der Tradition wie ihren Empfän­
gern. Für beide ist sie ein und dieselbe: sich zum Werkzeug der herrschen­
den Klasse herzugeben. In jeder Epoche muss versucht werden, die Überlie­
ferung von neuem dem Konformismus abzugewinnen, der im Begriff steht, sie 
zu überwältigend (270) 
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Rettende Kritik ist keine bloße Redeweise für uns. Doch man verstehe 
Benjamin nicht zu harmlos: Das >destruktive Moment der materialistischen 
Geschichtsschreibung^ von dem er spricht, ist, auch wenn es manchem weh 
tun mag, integraler Bestandteil gerade dieser Rettung. Die Gefahr aber, die 
Benjamin meint, droht heute wieder mit aller Macht, dass der Standpunkt der 
Sieger dominiert und die Geschichte der Subalternen und ihrer Befreiungs­
kämpfe erneut verdrängt. 


Indem wir auf diese Gefahrenkonstellation reagieren, wohnt der Arbeit am 
Historisch-Kritischen Wörterbuch des Marxismus die unheimliche Dimen­
sion inne, nicht über ihrem Gegenstand, sondern in ihm zu stehen. Sie bildet 
nicht einfach ab, was außerhalb ihrer und ohne sie existierte, sondern hält ih­
ren Gegenstand gegenwärtig oder ruft ihn in gewisser Hinsicht sogar erst in 
die Existenz oder nimmt Einfluss auf seine Bildung. Die historisch-kritische 
Frage nach dem Marxismus, mit der wir an die Geschichte herangehen, ist 
nicht nur in Bezug auf ihren engeren Gegenstand produktiv. Sie macht es nö­
tig und möglich, die europäische >Geistesgeschichte< anders zu lesen als 
sonst. Der Vergleich mit dem Ritterschen Historischen Wörterbuch der Philo­
sophie zeigt das schlagend. Wo dieses mitunter Material für Becketts End­
spiel zu liefern scheint, ist es beim HKWM, als würde durch die historisch­
kritische Frage nach marxistischem Wissen ein anderes geistiges Universum 
zum Auftauchen gebracht, das es zuvor so nicht gab auch nicht in irgendei­
ner der Traditionslinien des Marxismus selbst. Das ist es ja auch in der Sicht 
Benjamins: ausgehend vom geschichtlichen Gefahrenmoment, der uns wie der 
uns angehenden Überlieferung droht, führt historisch-materialistische Kritik 
zu einer >zunehmenden Verdichtung (Integration) der Wirklichkeit [...], in der 
alles Vergangene (zu seiner Zeit) einen höheren Aktualitätsgrad als im Augen­
blick seines Existierens erhalten kann.< 


Diese Arbeit wagt, in Umstrittenes einzugreifen. Die bloße Tatsache, es 
zu machen, und es so zu machen, stellt einen Eingriff dar, der, weil richtungs­
weisend, in die tabuierte Dimension der Hybris vorstößt. Es wäre klüger, da­
bei eine Maske zu tragen wie die Zapatistas. Das aber wäre unserem Gespräch 
nicht förderlich. Wie bei Brecht der Schauspieler sein Spiel >auffällig< machen 
muss, sollte es ja in diesen einleitenden Bemerkungen darum gehen, die Ar­
beit des Wörterbuchmacher auffällig, ja angreifbar, kurz: diskutierbar zu ma­
chen. 
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Was also meint es, das HKWM als >eine Welt, in der viele Welten Platz 
haben<, zu bezeichnen? Gemeint ist ein pluraler multizentrischer Marxismus, 
das marxistische Erbe in seiner Vielfältigkeit,aber mit starken Kriterien. Was 
nicht in Frage kommt: Fertigmachen oder Totschweigen. Es herrscht Argu­
mentationszwang und Zitier- & Nachweispflicht. 


Für die eine >Stelle, von der alle Antworten kommen<, um es noch einmal 
mit den Worten der Zapatistas zu sagen, gibt es Platz einzig unter den Gegen­
ständen historischer Kritik; auf der Autorseite, als Darstellungsmuster, hat sie 
kein Recht. Der Herausgeber und das Diskussionsnetzwerk der Wörterbuch-
Werkstatt nehmen die >eine Stelle< einzig in Anspruch, genau hierfür zu sor­
gen. 
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Jubiläen 


Helmut Steiner 


Bernal's Wissenschaftsverständnis 


Zum 100. Geburtstag des Akademiemitglieds 
JohnD. Bemal (1901-1971)* 


Am 10. Mai 2001 jährt sich zum 100. Mal der Geburtstag des englischen Kri­
stallographien, Wissenschaftsforschers und Streiters für eine „Welt ohne 
Krieg", John Desmond Bernal. Seit 1937 Mitglied der British Royal Society, 
wurde er von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin 1962 zu 
ihrem Korrespondierenden Mitglied und 1969 zum Auswärtigen Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften der DDR gewählt. 


Die Würdigung und kritische Beurteilung seines reichen und vielfältigen 
naturwissenschaftlichen Lebenswerkes von der Physik über die Chemie bis 
zu den Biowissenschaften, für dessen Anregungspotential ihm mehrere No­
belpreisträger ihre persönliche Anerkennung und ihren Dank aussprachen 
(Patrik M. Blackett, Frances Crick, Dorothy Hodgkin, Aaron Kluge, John C. 
Kendrew, Max Perutz, Maurice Wilkins) muss der kompetenten Beurteilung 
entsprechender Fachkollegen vorbehalten bleiben. Es könnte eine verdienst­
volle wissenschaftshistorische Aufgabe auch des einen oder anderen Mit­
glieds unserer Societät sein. 


Gestatten Sie mir aber aus Anlaß seines 100. Geburtstags Bernais einige 
Bemerkungen, die sein Wissenschaftsverständnis betreffen. 


Kurzbeitrag zum 100. Geburtstag von John Desmond Bernal auf der Plenarsitzung 
der Leibniz-Sozietät am 19. April 2001. 
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Menschliche Kommunikation und persönliches Zusammentreffen wurden 
dank Wissenschaft und Technik im 20. Jahrhundert binnen weniger Minuten 
oder innerhalb einiger Stunden rund um den Erdball möglich. Informationen, 
Bildung und Kultur sind durch die Massenmedien über Klassen- und Staa­
tengrenzen hinweg für Humanismus und Menschsein, aber auch für Antihu-
manismus und manipuliertes Verhalten massenwirksam einsetzbar. 


All das - und noch weit mehr, mannigfaltiger und problemreicher - resul­
tiert aus der stürmischen Entwicklung und Vergesellschaftung von Wissen­
schaft und Technik im 20. Jahrhundert. Durch die gleichzeitige Existenz des 
über Jahrhunderte etablierten Kapitalismus, der historisch jungen Länder des 
Staatssozialismus und der großen Zahl neuartiger ökonomisch unterentwik-
kelter Nationalstaaten verwirklichten sich in praktizierter und ständig bedroh­
ter Koexistenz intersystemare Vergesellschaftungsprozesse. Wie in den Ge­
sellschaften verliefen sie auch in den Wissenschaften höchst widersprüch­
lich und konträr, die menschliche Existenz erleichternd, aber auch gefährdend 
und zugleich vielfältige Hoffnungen erweckend. 


Es ist das Jahrhundert, in das J. D. Bernal 1901 hineingeboren wurde, für 
das er lebte und ideenreich wirkte. Sein individueller Beitrag für die großen 
gesellschaftlichen Lernprozesse der sozialen Klassen und Staaten, Wissen­
schaftlervereinigungen und sozialen Bewegungen des 20. Jahrhunderts -
obwohl im historischen Maßstab winzig, doch für einen Einzelnen herausra­
gend - verlangen Würdigung und konstruktive Kritik. 


Bernais individueller Lern- und Erkenntnisprozess, sein Werden und Rei­
fen als Mensch, Wissenschaftler und Politiker zu einem Enzyklopädisten sei­
ner Zeit, sind Bestandteil und zugleich Spiegelbild dieses gesellschaftlichen 
Erkenntnisprozesses in der ersten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts. Das 
1939 erschienene Buch „The Social Function of Science" war dabei ein Höhe­
punkt, aber es ist zugleich als Bestandteil seines Geamtschaffens zu disku­
tieren. 


In drei Werken findet m. E. die Herausbildung und Weiterentwicklung des 
Bernal'schen Weltbildes und im besonderen seines Verständnisses von Wis­
senschaft und Gesellschaft prägnanten Ausdruck. Ihnen kommt in seinem 
Gesamtschaffen diesbezüglich eine Schlüsselstellung zu. 


Es findet in seiner überhaupt ersten Buchveröffentlichung über „The 
World, the Flesh and the Devil", in seinem zentralen konzeptionellen Werk am 
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Vorabend des IL Weltkrieges über „The Social Function of Science" sowie im 
- bereits die neue Qualität globaler Probleme erfassenden Buch „The World 
without War" im Gefolge des IL Weltkrieges - seinen persönlichen Ausdruck. 


Seine - von einem einzelnen Wissenschaftler verfasste - international bis­
her unübertroffene Wissenschaftsgeschichte von der Antike bis zur Gegen­
wart „Science in History" (1954) war eine konzeptionelle und vor allem mate­
rialreiche Ausführung der in „The Social Function of Science" entwickelten 
Problemstellungen in ihrer historischen Entwicklung. 


Demgegenüber zeichnen sich die drei genannten Arbeiten bei Wahrung 
und Weiterentwicklung einmal gewählter Ausgangspunkte durch jeweils neue 
grundsätzliche Problemstellungen, Herangehensweisen und methodologische 
Prinzipien aus. Kontinuität und Diskontinuität sozialer Erkenntnis der Wissen­
schaft werden durch sie in der Biografie Bernars repräsentiert. 


Der 1929 erstmals veröffentlichte Essay „The World, the Flesh and the 
Devil"1 ist der Versuch einer philosophischen, aber auch bereits wissenschafts­
politischen Standortbestimmung und Verallgemeinerung seiner bis dahin ge­
sammelten naturwissenschaftlichen Kenntnisse und erarbeiteten Forschungs­
ergebnisse. Seit 1924 zunehmend beachteter Autor in den „Proceedings of the 
Royal Society", in der „Nature" sowie in Fachzeitschriften mit Berichten über 
originäre Forschungsergebnisse zur Kristallographie bemüht er sich mit seinem 
naturwissenschaftlich bestimmten Weltbild, Perspektiven der Forschung und 
zugleich eine wissenschaftlich gelenkte Gesellschaft zu entwerfen. 


„Die Welt", „das Fleisch" und „der Teufel" - stehen gewissermaßen als 
Metapher für das Anorganische und Organische („die Welt"), für das Leben 
und die Lebewesen („das Fleisch") sowie für das Rätselhafte, das zu Erklä­
rende und das noch nicht Erklärte („Teuflische") im Denken und Handeln der 
Menschen. Entsprechend gliedert er den natürlichen Aufbau der Welt und die 
sich damit verbindenden Wissenschaften in: physikalische, physiologische 
und psychologische. Am leichtesten fällt ihm als erfolgreicher Naturwissen­
schaftler die Beantwortung der Zukunft der Wissenschaften für den ersten 
Bereich: „die Welt". Aufbauend auf den das gesamte menschliche Leben re­
volutionierenden Entdeckungen des 19. Jahrhunderts, das durch sie bedingte 
„makro-mechanische Zeitalter von Energie und Metall"2 gilt es nun Anwen­
dungen für die physikalischen Entdeckungen der nächsten 25 Jahre zu fin­
den und in konkretes Handeln zu überführen. 







96 HELMUT STEINER 


Obwohl die Kernspaltung mit allen sich daraus für die Wissenschaft und 
die Welt in seinem Jahrhundert ergebenden Konsequenzen zu diesem Zeit­
punkt noch nicht bekannt war, eröffneten sich ihm schon auf der Grundlage 
des damaligen Wissensstandes ein weites Feld für den Kampf mit den „un­
intelligenten Kräften der Natur, der Hitze und Kälte, den Flüssen, den Sub­
stanzen und der Energie".3 


Hier bewegt er sich vergleichsweise auf gesicherten wissenschaftlichen 
Grundlagen und kann auf eigene Ergebnisse und Erfahrungen verweisen. 


Als weitaus problematischer erkannte er schon die dem Menschen näher­
stehenden „Tiere und Pflanzen, seinen eigenen Körper, dessen Gesundheit 
und Krankheiten".4 Aber auch hier folgt er streng seinen rationalen Prinzipi­
en. Historisch führt er die Fülle der Unbestimmtheiten und Unklarheiten auf 
das einige tausend Jahre währende parasitäre Verhalten des Menschen in 
seiner Umwelt zurück, aus der dieser erst seit einigen Jahrhunderten bewußt 
und intelligent herausgetreten sei und erst vor etwa 50 Jahren überhaupt zu 
verstehen begonnen habe, wie er als Mensch arbeitet.5 


Auf Grund der jüngsten Arbeiten von J. C. B. Haidane und anderen ist er 
aber auch hier optimistisch, daß die Wissenschaft dies zunehmend erfassen 
und beherrschen lernt. Seine eigenen späteren Arbeiten zur Begründung der 
Molekularbiologie und der Biowissenschaften befähigen ihn dann auch an­
läßlich der Neuauflage dieser Schrift im Jahre 1968 zu der Aussage: „Meiner 
Meinung nach wurde die größte Entdeckung in der gesamten modernen Wis­
senschaft in der Molekularbiologie mit der Doppel-Helix erbracht, welche... 
die Basis des Lebens erklärt und einige Ideen über dessen Ursprung liefert. 
... Sie ist die größte und weitreichendste Idee in der Gesamtheit der Wissen­
schaften."6 


Am unbestimmtesten und unklarsten bleiben ihm für die Zukunft des 
Menschen „Begierden und Ängste, Phantasie und Stumpfsinn".7 Deshalb 
weiß er es auch nur mit dem „Teufel" im Menschen in Verbindung zu brin­
gen Zwar „sei die Psychologie schon in einem besseren Zustand als die Phy­
sik zu Aristoteles' Zeiten, habe sie doch schon ein eigenes Vokabular und 
könne sie allgemeine Bewegungen und Transformationen bewußter und un­
bewußter Motive beschreiben, mehr aber auch nicht".8 


Seine Darstellung gesellschaftlicher Prozesse bleibt im rein Psychologi­
schen und damit noch sozialökonomisch gesellschaftlich unbestimmt. Nicht 







BERNAL'S WISSENSCHAFTS VERSTÄNDNIS 97 


Bedürfnisse (needs), sondern Begierden (desires) rückt er in den Blickpunkt, 
um die Ursprünglichkeit menschlicher Wünsche und Hoffnungen zum Aus­
druck zu bringen. 1968 bezeichnet er den „Teufel"-Abschnitt als den ihm wich­
tigsten, der aber allzusehr in Freud'schen Termini ausgedrückt sei.9 


Erkenntnisse und methodische Zugänge des Historischen Materialismus, 
der politischen Ökonomie und Soziologie bleiben ihm zu diesem Zeitpunkt (-
obwohl bereits seit Anfang der 20er Jahre mit der Kommunistischen Partei ver­
bunden) noch verschlossen. Er bringt zwar seine großen Erwartungen in das 
sowjetische System der Wissenschaftspolitik zum Ausdruck10, aber in theore­
tischer und weltanschaulicher Hinsicht bleiben seine Positionen noch unbe­
stimmt. Doch wird ihm an der menschlichen Problematik (auch in ihrer psycho­
logischen Begrenzung -) schon die Unmöglichkeit bewußt, alle damit verbun­
denen Fragen allein mit den Mitteln des bisher bewährten naturwissenschaft­
lichen Rationalismus zu erklären. Er entwirft daher eine Dichotomie von Ratio­
nalität und Humanität im intellektuellen Handeln der Wissenschaftler, wie sie 
Jahrzehnte später von seinem Freund Ch. P. Snow 1959 als „zwei Kulturen"11 


auf spezifische Weise ausgearbeitet und propagiert wurde. 
Die Humanitäts-Problematik der Wissenschaft ist als Erweiterung des ihr 


eigenen Rationalismus sein „Einstieg" in das theoretische Verständnis des 
sozialen Charakters von Wissenschaft. Überzeugt von der zunehmend domi­
nierenden Rolle von Wissenschaftlern, Wissenschaft und wissenschaftlich 
Gebildeten in der Gesellschaft der Zukunft, stößt er auf die Notwendigkeit 
gesellschaftlicher Veränderungen und der Abschaffung von Bildungsprivile­
gien zur Verwirklichung der ihm vorschwebenden „Gelehrtenrepublik". 


Es wäre verfehlt, dieses Werk als „unreifes Erstlingswerk" abzutun. Immer­
hin bezeichnet es der ihm über viele Jahrzehnte verbundene Ch. P. Snow als 
„eine der erstaunlichsten Beispiele wissenschaftlicher Prophetik, die je ge­
schrieben wurden" und auch D. J. de Solla Price urteilt: „Ich denke, dieses 
Buch ist vielleicht der beste kurze Essay, der je über die Zukunft der Wissen­
schaft geschrieben wurde. Es hat die Qualität eines Edelsteins".12 


Und auch Bernal selbst resümiert 1968: „Ich habe eine große Bindung zu 
ihm, weil es den Samen vieler Ideen enthält, welche ich über die ganze Zeit 
meines wissenschaftlichen Lebens bearbeitet habe."13 


Auch auf diesem Hintergrund verdient das zehn Jahre später (1939) er­
schienene Buch „The Social Function of Science" gewürdigt zu werden.14 In 
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der Kontinuität zur 1929 veröffentlichten Schrift erfahren die Überzeugungen 
von der positiven gesellschaftlichen Wirkung der Wissenschaft und der ak­
tiven Rolle der Wissenschaftler ihre Bekräftigung, Erweiterung und Vertie­
fung. Und das geschieht in einem Maße, daß es mit gutem Recht als ein ech­
ter qualitativer Sprung und somit als ein Moment der Diskontinuität in sei­
ner sozialen Erkenntnis von der Rolle der Wissenschaft in der Gesellschaft 
charakterisiert werden kann. 


Versucht man an Hand der zahlreichen, durchaus kontroversen internatio­
nalen Reaktionen auf dieses Buch seinen Erkenntnisfortschritt nochmals ge­
drängt zu charakterisieren, so läßt er sich namentlich in Weiterführung der in 
„The World, the Flesh and the Devü" enthaltenen Positionen - m. E. wie folgt 
zusammenfassen: 


Bernal gibt in „The Social Function of Science" eine gesellschaftliche Er­
klärung und Darstellung der Wissenschaft und behandelt dabei Gesellschaft 
und Wissenschaft in Geschichte und Gegenwart. Dies erfolgt durch Studium, 
Auswertung und Darstellung eines umfangreichen empirischen Tatsachen­
materials aus dem wissenschaftlichen, ökonomischen und politischen Leben. 
Die Wirkungen der Wissenschaft für den sozialen Fortschritt arbeitet er de­
tailliert und in ihren jeweiligen Wechselbeziehungen als soziale Funktionen 
heraus. Zur bestmöglichen Erfüllung dieser sozialen Funktionen begründet 
er eine forschungs- und ergebnisorientierte Organisation und Planung der 
Wissenschaft. Und er analysiert 1938/39 die verhängnisvollen Wirkungen 
von Rüstungs- und Kriegsforschung. Durch die erstmalige Darstellung des 
grundsätzlich Neuen in der gesellschaftlichen Organisation der Wissenschaft 
in der Sowjetunion entwirft er zugleich einzuschlagende Perspektiven. Die 
oben hervorgehobene Dichotomie zwischen Rationalität und Humanität in 
seinem ersten Buch löst er auf und führt beide Seiten zu einer produktiven 
Einheit. 


Allerdings - und das ist einschränkend festzustellen - lassen sein glei­
chermaßen natur- und gesellschaftswissenschaftlich begründeter Fort­
schritts- und Wissenschaftsoptimismus diese verwirklichte Einheit von Ratio­
nalität und Humanität allzu zwangsläufig und geradlinig erscheinen. Die ihr 
eigene tiefe Widersprüchlichkeit wird noch unzureichend oder noch gar nicht 
in den Blickpunkt gerückt und behandelt. Das geschieht erst in „World 
without War". 
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Unbestritten hatte - zumal von Bernal selbst hervorgehoben - das Auf­
treten der sowjetischen Delegation auf dem Kongreß für Wissenschaftsge­
schichte 1931 in London eine ursächliche Wirkung für das Zustandekommen 
des Buches in der vorliegenden Form. Die sozialhistorische Darstellung und 
Erklärung der Wissenschaft durch die sowjetischen Vertreter, vor allem die 
Vorträge von Nikolai Bucharin über „Theorie und Praxis vom Standpunkt des 
dialektischen Materialismus" und des Physikers Boris Hessen über die sozial­
ökonomischen Wurzeln von Newtons 'Principia'15 sowie die persönlichen Be­
gegnungen am Rande des Kongresses - lösten bei der ebenfalls hochrangig 
zusammengesetzten englischen Wissenschafts-Linken ein erkenntnistheore­
tisches AH A-Erlebnis aus.16 


Eine derartige nachhaltige Wirkung einer Gruppe von Vorträgen bei einer 
einzigen Veranstaltung auf einen größeren Kreis gleichrangiger Spezialisten 
hat sicher wissenschaftshistorischen Seltenheitswert und kann daher kaum 
überschätzt werden. Doch sollte eine Präzisierung erlaubt sein: das Zustan­
dekommen von „The Social Function of Science" ist nicht allein darauf zu­
rückzuführen, wie es gelegentlich zu lesen ist. 


Das oben genannte Buch „The World, the Flesh and the Devil" enthielt 
bereits im Kern in einer noch ungesellschaftlichen Form die grundlegende 
Problemstellung. Und im Katalog des Bernal-Archivs in Cambridge ist ein bis­
her nicht veröffentlichtes Manuskript „Notes on science and society" aus 
dem Jahre 1930 als ein vielleicht früher Entwurf für „The Social Function of 
Science" ausgewiesen.17 


Wiederum zwanzig Jahre später lauten die ersten Sätze in seinem pro­
grammatischen Buch aus den 50er Jahren: „Ich habe es unternommen, dieses 
Buch zu schreiben, weil es mir notwendig schien die Licht- und Schatten­
seiten der neuen Kraft, die die Wissenschaft der Menschheit; geschenkt hat, 
zueinander in Beziehung zu setzen. ... Zum erstenmal in ihrer Geschichte müs­
sen die Menschen jeden Tag damit rechnen, daß die Zivilisation, ja das Le­
ben auf grauenhafte Weise vernichtet werden. Gleichzeitig erfahren sie in ih­
rem Alltag hundertfach, wie die Wissenschaft Arbeit erleichtern und Annehm­
lichkeiten vermehren kann. Allmählich setzt sich der Gedanke durch, daß wir 
am Anfang einer neuen industriellen Revolution stehen. Aber man erkennt 
auch, daß diese neuen Kräfte gerade zur rechten Zeit kommen, daß die Welt­
bevölkerung ständig wächst und die Unterschiede zwischen dem Lebensstan-
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dard der Amerikaner und Europäer und dem der Asiaten und Afrikaner immer 
größer und unerträglicher werden. Diese Ungleichheit läßt sich nur durch 
eine kluge internationale Wirtschaftspolitik und durch die volle Anwendung 
der Wissenschaft beseitigen. Zwar sind über jeden dieser beiden Aspekte 
unserer Zeit viele Bücher geschrieben worden, darunter einige überaus klu­
ge und wertvolle, aber die meisten von ihnen behandeln hauptsächlich ent­
weder den einen oder den anderen Gesichtspunkt: die Gefahr eines Atomkrie­
ges oder den Aufbau einer blühenden Welt. Was mir notwendig schien, das 
war, diese beiden Perspektiven in ihrem Zusammenhang zu sehen, weniger 
um sie einander gegenüberzustellen, als um ihre Wechselwirkung zu zeigen." 
(Hervorhebungen von mir - H. St.)18 


In diesen ersten Sätzen fanden erfahrungsreiche 20 Jahre ihren Nieder­
schlag. 20 Jahre in denen er als Forscher bei der Herausbildung der Moleku­
larbiologie mitwirkte, aber auch Wissenschaft ganz bewußt, engagiert und 
ideenreich im Kampf gegen den deutschen Faschismus zum Kriegseinsatz 
brachte, in denen er die Verzögerung der „zweiten Front" im Kampf gegen den 
Faschismus und nach Beendigung des II. Weltkrieges den Übergang zum 
„Kalten Krieg" gegen die Sowjetunion sehr persönlich erlebte und im inter­
nationalen Maßstab vor allem in der „Weltföderation der Wissenschaftler" 
und im „Weltfriedensrat"unter den veränderten Bedingungen unermüdlich für 
eine Wissenschaft zum Wohle des Menschen, für sozialen Fortschritt und eine 
„Welt ohne Krieg" alles gab, was er persönlich zu geben vermochte.19 


Das gleiche Grundanliegen wie in „The Social Function of Science" arbei­
tet er in „World without War" in globalen Dimensionen heraus (1958). Lan­
ge bevor sich die Friedensforschung fest institutionalisierte, akute interna­
tionale Energiekrisen den weltpolitischen Rang der Energieproblematik in den 
öffentlichen Blickpunkt rückten, unterschiedlichste Weltmodelle, Nord-Süd-
Kommissionen und selbst UNO-Konferenzen die Fragen des Hungers und 
der Unterentwicklung vor allem in den Ländern Afrikas, Asiens und Latein­
amerikas zum Gegenstand von Diskussionen und Ausarbeitungen machten-
hat Bernal dazu Impulse gegeben und Vorstellungen für ein übergreifendes 
Konzept entworfen. Einmal mehr erwies er sich als Vordenker. 


Nach der einleitenden Problemstellung verdeutlicht allein schon die Nen­
nung einiger Themen von Kapiteln von „Welt ohne Krieg" das verfolgte 
Grundanliegen: „der Atomkrieg", „der Aufbau einer Welt des Friedens", 
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„Ernährung und Bevölkerung", „die Förderung der Wissenschaft", „die Öko­
nomie einer Welt im Übergang", „ökonomische Probleme der Industrieländer", 
„Ausbildung und Forschung für die neue Welt", „die politischen Probleme 
einer gespaltenen Welt", „der Zeitplan der Umgestaltung", „die Grenzen der 
voraussehbaren Zukunft", 


Im Mai 1958 schreibt er hierzu in seiner Einleitung: „Ich habe dieses Buch 
rasch geschrieben und ich weiß, dass es in vieler Hinsicht unvollkommen ist. 
Aber ich glaube, ein Buch in diesem Jahr wird nützlicher sein als ein besser 
dokumentiertes, das erst in zwei oder drei Jahren herauskäme. Jeder Monat 
des Treibenlassens erhöht die Gefahr für die Menschheit und verringert die 
Hoffnung auf die Zukunft. Dieses Buch hat seinen Zweck erfüllt, wenn es ein 
wenig dazu beiträgt, Verständnis und Diskussionsbereitschaft für die Lebens­
fragen unserer Zeit zu wecken."20 


Das war vor einem nahezu halben Jahrhundert, als er dies schrieb! 
Ein 1989 - zum 50. Jahrestag von „The Social Function of Science" 


erschienener Diskussionsband mit 40 Autoren aus 17 Staaten (unter ihnen die 
Nobelpreisträger Dorothy Hodgkin, Nikolai G. Bassow, Joshua Lederberg, 
Linus Pauling, Abdus Salam und Maurice Wilkins) erblickte im Sommer 1989 
zwar noch das Licht der Öffentlichkeit, erfuhr aber zu diesem Zeitpunkt ver­
ständlicherweise keine öffentliche Beachtung. Allerdings fiel auch dieses 
Buch unverständlicherweise selbst im Akademieverlag der allgemeinen Bü­
cher-Vermüllung jener Monate zum Opfer, so dass nur eine vergleichsweise 
kleine Zahl von Exemplaren tatsächlich und potenziell interessierte Leser er­
reichte.21 


Um so mehr verlangen heute, nach den tiefgreifenden Veränderungen seit 
1989, nicht nur in Osteuropa, sondern auch in Westeuropa und im globalen 
Maßstab, sowie die seitdem mit einer hochentwickelten Technik am Persi­
schen Golf, in Kosovo und in Afghanistan geführten Kriege eine präzisierte 
Neubestimmung der „sozialen Funktionen der Wissenschaft" zu Beginn des 
21. Jahrhunderts. 


Trotz aller durchaus vorhandenen Differenzierungen und dialektischen 
Entwicklungsperspektiven zeichnete sich Bernal durch einen sehr geradlini­
gen Wissenschafts- und Fortschrittsoptimismus aus. Sein scientistisches 
Gesellschaftsbild und damit sein Zugang zu seinem Sozialismusverständnis 
war an eine rationale und humanistische Gesellschaftsgestaltung gebunden, 
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wie er sie in dem Projekt einer sozialistischen Gesellschaft und Wissenschaft 
in der Sowjetunion im Werden und Entstehen sah. Darauf ist schließlich auch 
seine öffentliche Loyalität gegenüber den Deformationen der Gesellschaft, 
aber auch der Wissenschaft in der Sowjetunion (wie z. B. in der Lyssenko-
Affäre und in den Biowissenschaften) zurückzuführen. 


Aber so sehr dieser erste Versuch, einschließlich seiner frühen Rücknah­
me einer Wissenschafts-gesteuerten Gesellschaft scheiterte, bleibt dennoch 
m. E. mehr denn je die historische Herausforderung einer Entfaltung sozialer 
Funktionen von Wissenschaft als Aufgabe in der Gegenwart und Zukunft 
bestehen. 


Maurice Goldsmith beschließt seine Bernal-Biografie mit den Worten: „Er 
hat das Zeitliche gesegnet, nachdem er die Rahmen unserer Zeit erweitert hat, 
indem er Wege bahnte, die vordem unseren Kollegen unbekannt waren, zu­
kunftsweisende und sich entwickelnde Wege ... Ihm verdanken wir unsere 
Erkenntnis ..., dass die Wissenschaft nicht neutral ist, weil sie ein Schlüssel­
instrument in den Händen einer herrschenden Gruppe darstellt: dass die Ge­
meinschaft der Wissenschaftler keineswegs eine zahlenmäßig kleine Elite ist, 
sondern Millionen wissenschaftlicher Arbeiter umfasst; dass politische Be­
tätigung für die Wissenschaftler nicht mehr als ein Übel gelten darf, das man 
meiden muss; dass die neue Welt des Friedens und der Liebe in unseren Hän­
den liegt, wenn wir so zu handeln gewillt sind, denn wir haben die Mittel 
dazu."22 


Anmerkungen 


1 J. D. Bemal; The World, the Flesh and the Devil. An Enquiry into the Future. Of three 
Enemies of the Rational Soul. Bloomington and London 1969. 


2 Ebenda, p. 11. 
3 Ebenda, p. 10. 
4 Ebenda. 
5 Ebenda, p. 29. 
6 Ebenda, p. VI. 
7 Ebenda, p. 10. 
8 Ebenda, p. 48f. 
9 Ebenda, p. VI. 
10 Ebenda, p. 78. 
11 Vgl. Ch. P. Snow; Die zwei Kulturen, in: H. Kreutzer (Hg.); Die zwei Kulturen. Litera­


rische und naturwissenschaftliche Intelligenz. München 1987. 
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12 Die Zitate von Lord Snow und D. J. de Solla Price sind auf dem Klappentext der 
Ausgabe des Bernal-Buches aus dem Jahre 1969 abgedruckt. 


13 J. D. Bernal, a. a. O., p. V. 
14 J. D. Bernal; Die soziale Funktion der Wissenschaft. Hrg. von H. Steiner, Berlin 1986. 
15 Vgl. Science at the Crosroads. Papers presented to the International Congress of 


the History of Science and Technology. Held in London from June 29th to the Juli 
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ment" - gewerkschaftliche Organisierung und politische Linksorientierung in der bri­
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Dokumente zur Geschichte der des Leibniztages 


Werner von Siemens 
Rede beim Eintritt in die Preussische Akademie1 


Am Leibniztag, dem 2. Juli 1874 


Durch meine Aufnahme unter die Zahl ihrer Mitglieder hat die Akademie mir 
eine Ehre erwiesen, welche ich nicht erstrebt habe und die ich auch nicht zu 
erwarten berechtigt war. Zu diesen durch die hohen wissenschaftlichen Lei­
stungen früherer wie gegenwärtiger Inhaber ehrwürdigen Sitzen wurden bis­
her nur Gelehrte berufen, welchen die Wissenschaft Lebensberuf war und 
welche derselben ihre ganzen geistigen Kräfte erfolgreich gewidmet hatten. 
Es sprachen auch gewichtige Gründe für die Aufrechterhaltung dieser Sitte. 
Die deutsche Wissenschaft verdankt die allgemeine Huldigung, welche die 
Welt ihr darbringt, dem wohl begründeten Ruf der Gediegenheit ihrer Leistun­
gen, der Tiefe ihrer Forschungen, wesentlich dem strengen Gebote der gründ­
lichen und planmäßigen Vorbildung für den wissenschaftlichen Beruf Diese 
flößt dem Jünglinge die Liebe zur Wissenschaft ein und stärkt ihn bei der 
Durchführung des Entschlusses, ihr fortan sein Leben zu weihen. Sie ist es, 
die der deutschen Wissenschaft die Reinheit des wissenschaftlichen Strebens 
bewahrt hat, welche ihre höchste Zierde bildet. Der deutsche Gelehrte fragt 
nicht, ob das Problem, dessen Lösung er unternehmen, ob die Untersu­
chung, der er sich hingeben will, ihm selbst oder anderen unmittelbaren Nut­
zen bringen wird, es ist die reine, selbstlose Liebe zur Wissenschaft, welche 
ihm seine Aufgaben vorzeichnet, es ist der Wissensdrang, welcher ihn an­
spornt, ihrer Durchführung seine ganze Geisteskraftoft unter drückenden 
Lebenssorgenbis zur Erschöpfung zu widmen. Als Lohn genügt ihm das Be­
wußtsein, den einzig wahrhaften Schatz der Menschheit, ihren Wissens­
schatz, vermehrt zu haben, und sein Ehrgeiz ist befriedigt, wenn sein Name 
mit der Auffindung einer neuen Wahrheit, einer neuen wissenschaftlichen 
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Tatsache oder Folgerung dauernd verknüpft ist. Die Akademie ist mit meiner 
Wahl von dem Systeme abgewichen, welches so Großes erwirkte. Sie hat ei­
nen Mann für würdig erklärt, in ihre Reihen einzutreten, dessen berufsmäßige 
Tätigkeit weder der Wissenschaft selbst noch dem ihr nahestehenden wis­
senschaftlichen Lehrfache angehörte, dem es auch nicht vergönnt war, als 
Jünger hoher Meister unter deren sicherer Führung die lichte Höhe des heu­
tigen Wissens zu erklimmen, um dann, von diesem festen Grunde der in ei­
ner langen Reihe von Jahrtausenden angesammelten geistigen Arbeit des 
ganzen Menschengeschlechtes aus, mit verhältnismäßig leichter Mühe am 
weiteren Aufbau desselben mitarbeiten zu können. Ich bin nicht anmaßend 
genug, um zu glauben, daß die rein wissenschaftlichen Leistungen, welche 
ich aufzuweisen habe, allein entscheidend hierfür gewesen sind. Ich glaube, 
und finde eine Beruhigung in dieser Annahme, daß schwerer wiegende Grün­
de für die Akademie maßgebend waren. Diese erkenne ich darin, daß dank der 
besseren Schulbildung und der höheren Entwicklung des geistigen Verkehrs, 
welcher heute jeden neuen Gedanken, jede neue wissenschaftliche Tatsache 
schnell zum fortan unverlierbaren Gemeingute der Menschheit macht -die wis­
senschaftliche Kenntnis und Methode nicht mehr auf den engen Kreis der 
Berufsgelehrten beschränkt ist, sondern belebend und befruchtend auf grö­
ßere Gesellschaftskreise eingewirkt hat. Das Lehrfach, das Beamtentum, die 
Industrie, die Landwirtschaft, ja fast jedes Gewerbe hat sich wesentliche Be­
standteile derselben angeeignet. Es sind dadurch der Wissenschaft Tausen­
de von Mitarbeitern erwachsen, welche zwar größtenteils nicht auf einer wei­
ten Überblick gewährenden Wissenshöhe stehen, dafür aber ihr Spezialfach 
gründlich kennen und bei dem Bestreben, dasselbe mit Hilfe der erworbenen 
wissenschaftlichen Kenntnisse weiter auszubilden, überall den Grenzen un­
seres heutigen Wissens begegnen. Die Kenntnis neuer Tatsachen, bisher 
unbekannter Erscheinungen fließt daher von hier in lebendigem Strome zur 
Wissenschaft zurück. Doch nicht allein im eigenen Interesse der Wissen­
schaft liegt es, in engere Verbindung mit der Anwendung ihrer Forschungs­
resultate im praktischen Leben zu treten, weil dasselbe ihr reichlich zurück­
bringt, was es empfängt, es ist für sie auch ein Gebot der Pflicht. Denn da­
durch erhält die Wissenschaft erst ihre höhere Weihe, das gibt ihr erst ein 
Anrecht auf die dankbare Liebe und Verehrung der Völker, daß sie nicht ih­
rer selbst wegen besteht, zur Befriedigung des Wissensdranges der be-







REDE BEIM EINTRITT IN DIE PREUSS. AKADEMIE 107 


schränkten Zahl ihrer Bekenner, sondern daß ihre Aufgabe die ist, den Schatz 
des Wissens und Könnens des ganzen Menschengeschlechtes zu erhöhen 
und dasselbe damit einer höheren Kulturstufe zuzuführen. Sie bildet gleich­
sam das Nervennetz, welches den Organismus menschlicher Kultur durch­
zieht, das auch in seinen feinsten, kaum noch bemerkbaren Verzweigungen 
noch neues, frisches Leben in ihm erzeugt und dadurch nicht allein die idea­
len Güter der Menschheit vermehrt, sondern ihr auch durch Dienstbarma-
chung der noch unbekannt schlummernden Kräfte der Natur den schweren 
Kampf um das materielle Dasein erleichtert. Diesem Endzwecke wissenschaft­
lichen Strebens waren auch meine Kräfte in meiner Berufstätigkeit, der wis­
senschaftlichen Technik, stets zugewandt. Leider ließ mir dieselbe bisher nur 
wenig Muße für rein wissenschaftliche Forschungen, zu denen ich mich im­
mer besonders hingezogen fühlte. Meine Aufgaben wurden mir gewöhnlich 
durch meine Berufstätigkeit vorgeschrieben, indem die Ausfüllung wissen­
schaftlicher Lücken, auf welche ich stieß, sich als ein technisches Bedürfnis 
erwies. Ich will hier nur flüchtig erwähnen meine Methode der Messung gro­
ßer Geschwindigkeiten durch den elektrischen Funken, die Auffindung der 
elektrostatischen Ladung telegraphischer Leitungen und ihre Gesetze, die 
Aufstellung von Methoden und Formen für die Untersuchung unterirdischer 
und unterseeischer Leitungen sowie für die Bestimmung des Ortes vorhan­
dener Isolationsfehler, meine Experimentaluntersuchung über die elektrosta­
tische Induktion und die Verzögerung des elektrischen Stromes durch diesel­
be, die Aufstellung und Darstellung eines reproduzierbaren (Grundmaßes für 
den elektrischen Leitungswiderstand, den Nachweis der Erwärmung des Di­
elektrikums des Kondensators durch plötzliche Entladung, die Auffindung 
und Begründung der dynamoelektrischen Maschine. Ich glaube auch anfüh­
ren zu können, daß manche meiner technischen Leistungen nicht ohne wis­
senschaftlichen Wert sind. Ich nenne von denselben den Differentialregulator, 
die Herstellung isolierter Leitungen durch Umpressung mit Guttapercha, die 
telegraphischen Gegen-Doppelinduktions und automatischen Sprechappa­
rate, den Ozonapparat und Meßinstrumente verschiedener Art. Mir ward die 
Ehre, dies seitens der Berliner Universität durch meine Promotion zum Dr. phil. 
h. c. anerkannt zu sehen. Ich kann auch nicht unterlassen, an dieser Stelle 
dankend hervorzuheben, daß das freundliche Wohlwollen, mit welchem vie­
le der älteren Mitglieder dieser Akademie meine Bestrebungen stets beglei-
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teten, sowie die Freundschaftsbande, welche mich mit manchen der jüngeren 
verknüpfen, wesentlich dazu mitwirkten, die Liebe zur Wissenschaft während 
meiner langen technischen Laufbahn in mir lebendig zu erhalten. Freilich blieb 
mir nur selten die Muße, neue Erscheinungen, die mir begegneten, über die 
Grenzen des technischen Bedürfnisses hinaus mit wissenschaftlicher Konse­
quenz zu verfolgen, und auch künftig wird die Arbeitslast meiner Berufstä­
tigkeit mich hindern, meiner wissenschaftlichen Neigung gänzlich Folge zu 
leisten. 


Doch die Akademie hat durch meine Wahl zu ihrem Mitgliede zur Steigung 
die Pflicht gesellt, eine Mahnung, die im Staate Friedrichs des Großen beson­
ders kräftig zu wirken pflegt und auch auf mich nicht ohne Einfluß bleiben 
wird! 


Anmerkungen 


1 Das Buch deutscher Reden und Rufe. Erstmals herausgegeben von Anton Kippen­
berg und Friedrich v. der Leyen. 1956. Inselverlag. 
Monatsberichte der Königlich preußischen Akademie der Wissenschaften, 1874, 
Seite 464 (übernommen in Werner von Siemens, Gesammelte Abhandlungen und 
Vorträge, Berlin 1881, Seite 825). 
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Emil Du Bois-Reymond 


Erwiderung auf die Antrittsrede von 
Werner von Siemens1 


Dein Eintritt in die Akademie, mein teurer Siemens, und der Ihre, Herr Virchow, 
treffen nicht bloß zeitlich zusammen, sondern noch in mehreren anderen Punk­
ten. Beide gehören nicht zu den gewöhnlichen Ereignissen im Leben unse­
rer Körperschaft. In der Regel füllt diese die Lücken, welche das Verhängnis 
in ihrem Kreis riß, mit jüngeren Kräften aus, deren reicher Entfaltung in der 
Zukunft sie sich versichert hält. Nicht selten auch sind es schon gereifte und 
allgemein anerkannte Männer, die sie sich einverleibt, doch geschieht dies 
meist bei deren Übersiedelung nach Berlin. Die Namen Siemens und Virchow 
dagegen waren längst eine Zierde des gelehrten Berlins. Könnte am heutigen 
Vorgang etwas die Außenstehenden befremden, so wäre es, daß er erst heu­
te vor sich ging. Aber die Verdienste, mit denen die Welt gewohnt ist, beide 
Namen zu verknüpfen, sind zum Teil einer Art, der Akademien naturgemäß 
fremd bleiben, und indem ihr Glanz den doch darin enthaltenen akademischen 
Kern blendend verdeckte, trugen sie seltsamerweise eher dazu bei, den heuti­
gen Tag zu verspäten, als ihn rascher herbeizuführen. 


Die praktische Anwendung der Wissenschaft, ihre Dienstbarmachung für 
technische Zwecke, in welcher du, mein teurer Siemens, so Großes geleistet, 
liegt außerhalb des Kreises unserer Beschäftigungen. Insofern diese Anwen­
dung dem, der sich ihr mit Erfolg widmet, Reichtum, Macht und Ansehen si­
chert, wird sie ohne Schaden sich überlassen und bedarf sie keiner ihr vom 
Staat bereiteten Stätte. Es wird ihr an Kräften und Mitteln, an ermunternder 
Teilnahme nie fehlen. Die Entwicklung der Industrie seit einem Jahrhundert, 
zu welcher die gelehrten Gesellschaften unmittelbar sehr wenig beitrugen, 
zeigt dies genügsam. Jedenfalls dürfte eine gute Patentgesetzgebung der In­
dustrie mehr nützen als unmittelbare Beteiligung der Akademien an der Lö­
sung industrieller Aufgaben, ja ein nur zu nah liegendes Beispiel lehrt, daß, 
um lebenskräftig zu gedeihen, die Industrie nicht einmal diese Hilfe braucht. 
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Benjamin Franklin, einer der ersten Apostel des Utilitariarismus, nannte den 
Menschen das werkzeugmachende Tier. Kaum ein Jahrhundert verfloß seit­
dem, und stolz fügen wir hinzu, er ist das Tier, das mit dem Dampfe reist, mit 
dem Blitze schreibt, mit dem Sonnenstrahle malt. Planmäßige Ausbeutung der 
Naturschätze, methodische Bändigung der Naturkräfte sind unstreitig eines 
der erhabensten Ziele welche die Menschheit sich stecken kann, und wir nä­
hern uns heute diesem Ziele mit einer Sicherheit und einer Stetigkeit, die fast 
jede Hoffnung berechtigt und den Menschen gottähnlicher erscheinen las­
sen als je zuvor. Denn unter den gegebenen Bedingungen die Summe unse­
res Wohlbefindens, unserer Genüsse zu einem Maximum, die unserer Leiden 
und Enthebungen zu einem Minimum zu machen, ist eine Aufgabe ähnlich 
der, welche nach Leibniz, in dessen Namen wir heute hier versammelt sind, 
der Gottheit selber bei Erschaffung der Welt vorschwebte. Aber der Mensch 
lebt nicht von Brot allein, und man kann mit Novalis fragen: Was ist prakti­
scher, den Menschen Brot oder ihnen eine Idee geben? Nachdem auch der 
Schönheitssinn befriedigt ist, den nach Darwin der Vogel mit uns teilt, wirkt 
im Menschen noch ein Trieb, der, wie die Sprache, unter allen Lebendigen 
einzig ihm gehört. Das Wort , warum', welches von den Lippen der Kinder 
ungelehrt uns entgegentönt, wie es vor Jahrtausenden von denen morgen­
ländischer Weisenklang, ist unter den Wörtern der menschlichen Sprache 
sozusagen das menschlichste Wort. Die Sehnsucht nach dem zureichenden 
Grunde erscheint gleichsam als Blüte dessen, was die zum Hirn zusammen­
gefügte, Bewußtsein erzeugende Materie vermag. 


Die Stillung dieses Sehnens, die Befriedigung des Kausalitätstriebes ist 
die abgezogene Höhe, wo der akademische Geist weilt, ohne einige Veranstal­
tung aber bald vereinsamen würde. Denn wer nur dem ewig Wahren nach­
spürt, braucht sich nicht umzusehen, um zu wissen, daß nur wenige seines 
Weges gehen. Irdische Güter beut die Wissenschaft nicht, und der wissen­
schaftliche Ehrgeiz ist mehr ein Zeichen des Talentes, als daß er an sich der 
Forschung Jünger erweckte. 


Daher ist zum Fortbau an der wissenschaftlichen Erkenntnis um ihrer 
selbst willen die Akademie da. Daß noch kein demokratisches oder oligarchi-
sches Gemeinwesen eine Akademie gründete, wirft ein eigenes Licht auf den 
Geist der verschiedenen Regierungsformen. Der idealistisch gesinnten Re­
naissance entsprossen, ragen die Akademien in den heute sie umdrängenden 
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Realismus fast als fremdartige Schöpfungen hinein. Auch ist unvermeidlich, 
daß ihr Standpunkt nach den Forderungen der Zeit sich etwas verrücke. Aber 
eine wissenschaftliche Gestalt gleich der deinigen, mein teurer Siemens, sich 
anzueignen, braucht keine Akademie ihren Grundsätzen untreu zu werden. 
Dein ist das Talent des mechanischen Erfindens, welches nicht mit Unrecht 
Urvölkern göttlich hieß und dessen Ausbildung die Überlegenheit der moder­
nen Kultur ausmacht. Ohne in der praktischen Mechanik selber Hand anzule­
gen, hast du als schaffender und organisierender Kopf das Höchste in der 
Kunst erreicht. Hellen Blicks und kühnen Sinnes ergriffst du früh die großen 
praktischen Aufgaben der Elektrotelegraphie und sichertest Deutschland dar­
in einen Vorsprung, den nicht Gauß und Wilhelm Weber und nicht Steinheil 
ihm hatten verschaffen können. Lange ehe der wiedererwachte deutsche Ge­
nius auf dem Schlachtfeld und im Parlament das höhnische Vorurteil zerstreu­
te, wir seien ein Volk von Träumern, zwangen deine und unseres Halskes 
Apparate auf jeder der großen Weltausstellungen das mißgünstige Ausland 
zur bewundernden Anerkennung dessen, was deutsches Wissen und deut­
scher Kunstfleiß zu leisten imstande sind. Deine Werkstätten wurden für Elek­
trizität, was einst die Frauenhofersche für Licht, und du selber der James Watt 
des Elektromagnetismus. Nun gebietest du einer Welt, die du schufest. Dei­
ne Telegraphendrähte umstricken den Erdball. Deine Kabeldampfer befahren 
den Ozean. Unter den Zelten Bogen und Pfeil führender Nomaden, deren 
Weidegründe deine Botschaften durchfliegen, wird dein Name mit aber­
gläubischer Scheu genannt. 


Aber nicht diese Art von Erfolgen, die dir solche Lebensstellung und weit­
hin solchen Ruhm gewannen, öffnete dir die Tore der Akademie. Sondern daß 
du auf solcher Höhe, als ein Fürst der Technik, die Fäden unzähliger Kombi­
nationen in der Hand haltend, hundert Pläne im Kopf wälzend, im Innersten 
der deutsche Gelehrte in des Wortes edelstem Sinn bliebst, als der du gebo­
ren bist, zu dem du nicht einmal erzogen wurdest, daß in jedem Augenblick, 
wo die Last der Geschäfte es dir erlaubte, du mit Liebe zum Phänomen, mit 
Treue zum Experiment mit Unbefangenheit zur Theorie, genug, mit echter Be­
geisterung zur reinen Wissenschaft zurückkehrtest, das stempelte dich, von 
deinem Scharfsinn, deiner Erfindsamkeit, deiner Beobachtungsgabe zu schwei­
gen, in unseren Augen zum Akademiker. Gerade weil du nicht den gewöhn­
lichen Bildungsgang des deutschen Fachgelehrten durchmachtest, zählt die 
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Akademie besonders auf dich. Nicht bloß in dem Sinn daß der ungewöhnli­
che Weg, auf dem du dich emporschwangst, ein Wahrzeichen ungewöhnli­
cher Befähigung ist, sondern weil dadurch, wie wir dies von manchen engli­
schen Physikern rühmen, dein Blick frischer, deine Auffassung unbeirrter, dein 
Urteil freier blieb, als wenn du gleich anderen an den Lehrmeinungen der 
Schule gegängelt worden wärest. Mir aber, der ich deinen Wert früh erkann­
te und seit dreißig Jahren dir durch eine Freundschaft verbunden bin, die ich 
zu den größten Segnungen meines Lebens rechne, mir konnte als Sprecher 
dieser Körperschaft Erfreulicheres nicht begegnen, als dich in deren Namen 
heut in unserer Mitte willkommen zu heißen. 


Anmerkungen 


1 Das Buch deutscher Reden und Rufe. Erstmals herausgegeben von Anton Kippen­
berg und Friedrich v. der Leyen. 1956. Inselverlag. 
Monatsberichte der Königlich preußischen Akademie der Wissenschaften, 1874, 
Seite 474 (übernommen in Werner von Siemens, Gesammelte Abhandlungen und 
Vorträge, Berlin 1881, Seite 825). 
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Theodor Mommsen 


Ansprache zur Feier des Leibniztages der 
Preussiscfaen Akademie1 am 4. Juli 1895 


Wenn Jahr für Jahr der akademische Leibniztag heran kommt, so legt er uns, 
den Mitgliedern der von Leibniz ins Leben gerufenen Akademie, wieder und 
wieder die Frage vor, ob wir es rechtfertigen können, uns gewissermaßen seine 
Nachfolger zu nennen. Wohl hätte er zugleich Mathematiker, Physiker, Phi­
losoph und Historiker, das Recht gehabt, den Begriff der prästabilierten Har­
monie auf sich selber anzuwenden, das große Geheimnis der Individualität, 
die Einheit der verschiedenartigen Kräfte hat vielleicht niemals so vollkommen 
sich innerlich vollendet und so mächtig nach außen gewirkt wie in diesem 
größten Manne einer nicht glänzenden Epoche unserer nationalen Geschich­
te. Die Wissenschaft allerdings schreitet unaufhaltsam und gewaltig vor­
wärts, aber dem emporsteigenden Riesenbau gegenüber erscheint der einzelne 
Arbeiter immer kleiner und geringer. Für die weitgedehnten Kreise der Gesamt­
forschung, die dem einzelnen fremd sind, sucht er sich wohl Achtung und 
Wohlwollen zu bewahren, der Mut, die Wissenschaften, die man nicht be­
herrscht, zu verachten, ist in Deutschland glücklicherweise selten. Aber was 
ist Achtung ohne Verständnis? Und das Wohlwollen ohne Wissen steht un­
gefähr auf einer Höhe mit der platonischen Liebe. Wenn Leibnizens Akade­
mie als Fortführerin seiner Arbeiten betrachtet werden darf und wenn sie dar­
in ihre rechte Legitimation hat, so können wir uns doch nicht verbergen und 
müssen uns damit abfinden, daß diese Fortführung, in ihrer Zersplitterung auf 
mehrere Klassen und innerhalb dieser Klassen auf zahlreiche engere Kreise, 
ein Surrogat ist, unentbehrlich und wirksam, aber nicht unbedingt gesund 
und nicht unbedingt erfreulich. Unser Werk lobt keinen Meister, und keines 
Meisters Auge erfreut sich an ihm, denn es hat keinen Meister, und wir sind 
alle nur Gesellen. 


Auch das Verhältnis der Wissenschaft zum Staat ist im Lauf der Zeiten ein 
anderes geworden. Freilich verfügen wir über weitaus größere Hilfsmittel, als 
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sie älteren Generationen zuteil wurden. Nicht bloß die von unserer Regierung 
mit anerkennenswerter Freigebigkeit gesteigerte Dotierung sowie die von Pri­
vaten aus Interesse für die Wissenschaft uns zugewandten, eben in dem ver­
flossenen Jahre in ungeahntem Umfang vermehrten Stiftungsgelder kommen 
uns zugute, auch der gesamte Aufschwung der Humanität, die Ausdehnung 
der Zivilisation über bisher ihr ferner stehende Gebiete, die erleichterten und 
verbilligten Verbindungen, die zahllosen technischen Vervollkommnungen 
und Neuentdeckungen sind wichtige Hebel auch des wissenschaftlichen Fort­
schrittes. Aber das tiefe innerliche Verhältnis zwischen Wissenschaft und 
Staat, auf dem Preußens Größe und Deutschlands Weltstellung mit beruht, 
besteht so wie früher heute nicht mehr. Wir feiern noch jährlich den Friedrichs­
tag,, den 24. Januar, und wir werden ihn feiern, solange es eine Preußische 
Akademie gibt, aber Friedrichs Auge ruht nicht mehr auf der von ihm neu be­
lebten Anstalt, und wir wissen es, daß er Friedrich der Einzige war und blei­
ben wird. Wir wissen nicht minder, daß die Zeiten, wo der Erforscher der 
Kawisprache [Wilhelm von Humboldtl und der Begründer der Monumenta 
Germaniae historica [der Freiherr vom Steinl Minister des preußischen Staats 
sein konnten, unwiederbringlich dahin sind. Auch dies hängt zusammen mit 
dem vorher berührten Steigen des Arbeitsergebnisses und dem Sinken des 
einzelnen Arbeiters. Wie die Dinge jetzt liegen, kann die Wissenschaft nur den 
Fachmann brauchen und schließt die Dilettanten aus. Das ist richtig und 
notwendig, aber die enge Beziehung des Staatsmannes zur Wissenschaft, die 
ihr von hochgestellten preußischen Beamten früherer Generationen bewahr­
te innige, oft leidenschaftliche Liebe ist mit dieser strengen Haltung der altern­
den Pallas Athene unvereinbar. Wir klagen nicht und beklagen uns nicht: 'Die 
Blume verblüht, die Frucht muß treiben'. Aber die Besten von uns empfinden 
es, daß wir Fachmänner geworden sind. Erwägungen wie die eben ausgespro­
chenen legt der heurige Leibniztag uns vor allem nahe. Wir haben in dem ver­
flossenen akademischen Jahr neben anderen schweren Verlusten auch den 
Mann hergeben müssen, der mehr als irgend ein anderes Mitglied sich kraft 
eigenen Rechts Leibnizens Nachfolger nennen durfte [Hermann Helmholtz], 
dessen hoher Forscherflug, dessen tief eindringender Scharfsinn die Geistes-
wie die Naturwissenschaften gleichmäßig umspannten. Sie werden noch heu­
te aus berufenem Munde seinen Namen nennen und sein Wirken schildern 
hören; ich will nicht vorgreifen, um so weniger, als gerade in der Erinnerung 
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an ihn es nur zu deutlich und zu schmerzlich mir zum Bewußtsein kommt, wie 
durchaus für die rechte Anerkennung das Erkennen vorbedingend ist. Das 
aber mag noch gesagt sein, daß die Aufgabe desjenigen Akademikers, der nur 
mit Inbegriff seiner Kollegen sich als Nachfolger Leibnizens bezeichnen darf; 
eine schwere und vielfach leidvolle ist und daß das Bewußtsein dessen, was 
von uns geleistet werden soll und was geleistet wird, das Bewußtsein des­
sen, was die Gesellschaft von der höchsten wissenschaftlichen Korporation 
Deutschlands mit gutem Grund fordert und wie dazu die Kraft des einzelnen 
sich verhält, als schwerer und mit den Jahren immer sich steigernder Druck 
empfunden werden muß und empfunden wird. 


Anmerkungen 


1 Das Buch deutscher Reden und Rufe. Erstmals herausgegeben von Anton Kippen­
berg und Friedrich v. der Leyen. Inselverlag. 1956. 
Ansprache zur Feier des Leibniztages der Preussischen Akademie. Sitzungsberich­
te der Königlich preußischen Akademie der Wissenschaften, 1895, Sitzung vom 
4. Juli (Leibniztag). 
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Rezensionen 


Hubert Laitko 


Hochschilloffiziere und Wiederaufbau des 
Hochschulwesens in Deutschland 1945-1949 
Manfred Heinemann (Hrsg.): Hochschuloffiziere und Wiederaufbau des Hoch­
schulwesens in Deutschland 1945-1949. Die Sowjetische Besatzungszone. 
Unter Mitarbeit von Alexandr Haritonow, Berit Haritonow, Matthias Judt, 
Anne Peters und Hartmut Remmers. Akademie Verlag, Berlin 2000 (edition 
bildung und Wissenschaft, Band 4), 478 S. 


Manfred Heinemann, der namhafte Hannoveraner Bildungshistoriker und 
Hochschulforscher, hat bereits zu Beginn der neunziger Jahre mit drei von ihm 
herausgegebenen umfangreichen Bänden zur Hochschulpolitik der westli­
chen Besatzungsmächte Aufsehen erregt1. Das Konstruktionsprinzip dieser 
durch Konferenzen vorbereiteten Bände, historische Analysen und persön­
liche Erinnerungen Beteiligter, Äußerungen von Zeitzeugen und Ansichten 
von Historikern miteinander zu kombinieren und Diskussionen zwischen die­
sen beiden Personengruppen einzubeziehen, ermöglichte ein vielseitiges Pan­
orama der Zeit, ohne sich den Zwängen einer durchgehenden monographi­
schen Bearbeitung beugen zu müssen, und erlaubte die Konfrontation unter­
schiedlicher, mitunter auch konträrer Perspektiven, ohne das Risiko eines 
Auseinanderfallens der Darstellung in beziehungslose Mosaiksteine einzu­
gehen. Die Forschungsarbeiten für diese drei Bände wurden im wesentlichen 
vor der deutschen Vereinigung geleistet; damals war noch nicht abzusehen, 
ob es jemals gelingen würde, ihnen einen vierten Band über die Sowjetische 
Besatzimgszone an die Seite zu stellen und so das Fundament für verglei­
chende Betrachtungen zu vervollständigen. 
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I 


Mit dem Beitritt der DDR zur Bundesrepublik Deutschland eröffneten sich 
hier neue Möglichkeiten. Im Anschluss an einen im Sommer 1990 am Zentral­
institut für Hochschulbildung in Berlin-Karlshorst von M. Heinemann gehal­
tenen Vortrag über das hochschulpolitische Engagement der drei westlichen 
Besatzungsmächte in der Nachkriegszeit entstand die Idee, nunmehr ein 
Parallelvorhaben für die Sowjetische Besatzungszone in Angriff zu nehmen. 
Roland Köhler, Hochschulhistoriker am Zentralinstitut, stellte die erforderli­
chen Kontakte zu russischen Kollegen her, die die Möglichkeit schufen, für 
den Spätsommer 1992 eine repräsentative Tagung unter Teilnahme einer Grup­
pe früherer Mitarbeiter des Sowjetischen Militäradministration in Deutschland 
(SMAD) vorzubereiten. Die russischen Teilnehmer hatten zum Teil selbst auf 
dem Feld der Hochschulpolitik oder auf angrenzenden Gebieten in der SBZ 
gearbeitet, zum Teil beschäftigten sie sich mit diesem Fragenkreis als For­
scher. Unmittelbar im Anschluss an diese Konferenz hatte Heinemann bereits 
eine Sammlung von Aufsätzen zu den dort behandelten Themen publiziert2. 
Nun liegt, ergänzt um weitere Studien zum Gegenstand, auch das Gesamter­
gebnis der Konferenz vor, leider mit größerer Verspätung, so dass die kon­
zeptionelle Zusammengehörigkeit mit den drei den westlichen Besatzungszo­
nen gewidmeten Bänden ausdrücklich in Erinnerung gerufen werden muss. 


Es wäre schon ein wissenschaftliches Ereignis gewesen, die durch sach­
kundige Fragestellungen vertieften retrospektiven Binnenansichten der frü­
heren SMAD-Mitarbeiter präsentieren zu können. Bereits dies war ein bedeu­
tendes Novum, denn bis dahin kannte man von der hochschulpolitischen 
Tätigkeit der SMAD nicht wesentlich mehr als die geglättete Fassade der aus 
ihrer Arbeit hervorgegangenen Befehle und Anweisungen der Besatzungs­
macht3 ; ein 1977 erschienener Erinnerungsband musste sich historisch-kriti­
scher Betrachtungen noch weitgehend enthalten4. Die Motive des Handelns 
waren zum erheblichen Teil im Dunkeln geblieben. Die Konferenz leistete aber 
noch wesentlich mehr. Sie brachte die russischen Vertreter in Kontakt mit ei­
ner Auswahl derjenigen, an die die Besatzungspolitik adressiert war, so dass 
im Wechselgespräch die Absichten der einen Seite mit den Wirkungen auf der 
anderen Seite in Beziehung gesetzt und gegeneinander gewertet werden 
konnten. 
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Das Aufgebot deutscher Zeitzeugen ist ohne Übertreibung repräsentativ 
zu nennen, denn es reichte von deutschen Koakteuren der sowjetischen 
Besatzungspolitik über Personen, die auf ihren Lebenswegen - etwa infolge 
der dezidierten Förderung des Arbeiter- und Bauern-Studiums - von dieser 
Politik profitiert hatten, bis hin zu solchen, die Opfer dieser Politik wurden. 
Dabei ist während der Gespräche wiederholt deutlich gemacht worden, dass 
die ganze Lebensentwürfe zerstörenden willkürlichen Repressalien nicht von 
den sowjetischen Hochschulpolitikern, sondern vom autonom und unkon­
trolliert agierenden NKWD zu verantworten waren. Tatsächlich erstreckte 
sich die Skala der deutschen Zeitzeugen von dem Kommunisten Paul Wan­
del, der als Präsident der von der Besatzungsmacht bereits 1945 eingesetz­
ten und auch für den Bereich der Hochschul- und Wissenschaftspolitik zu­
ständigen Deutschen Zentralverwaltung für Volksbildung (DZVV) fungierte, 
bis zu dem einstigen Vorsitzenden des Studentenrates der Leipziger Univer­
sität Wolfgang Natonek, der im November 1948 vom NKWD verhaftet und 
von einem sowjetischen Militärgericht zu 25 Jahren Zwangsarbeit verurteilt 
worden war. Veranstaltungen, auf denen die Akteure des Nachkriegsaufbaus 
aus ihren Erfahrungen berichteten, und solche, auf denen die Opfer stalini­
stischer Repressionen auftraten, hatte es auch für den Bereich der Wissen­
schaft schon früher gegeben - aber beide Arten von Manifestationen waren 
getrennte Welten. Auf der hier in Rede stehenden Konferenz gelang zumin­
dest in Ansätzen die Interaktion dieser beiden Sphären historischer Erinne­
rung. Jenseits kruder Täter-Opfer-Dichotomien kamen sie miteinander in ein 
kultiviertes Gespräch, nicht frei von Bitterkeit, aber insgesamt beherrscht von 
Nachdenklichkeit und der Bereitschaft, sich aufeinander einzulassen. Eine 
bewegliche, diskursive Multiperspektivität anstelle starrer Fronten war der 
wohl wichtigste Ertrag des ganzen Unternehmens, das damit einen Stil prak­
tizierte, der allen Bemühungen um die deutsche Nachkriegsgeschichte in ähn­
licher Form zu wünschen ist. 


Für diesen Ertrag war die substantielle Vorbereitung der Konferenz maß­
gebend. Dazu gehörte, dass Heinemann viele der bei der Arbeit an den drei 
vorhergehenden Bänden gewonnenen Erfahrungen einbringen konnte. Ein 
großer Fundus an Archivalien lag, systematisiert und aufbereitet, den Gesprä­
chen zugrunde. Nicht minder wichtig war Heinemanns Bestreben, auf der Seite 
der teilnehmenden Historiker eine reine Westsicht zu vermeiden. Die deut-







120 HUBERT LAITKO 


sehen Historiker, die neben den Zeitzeugen an den Diskussionen mitwirkten 
und von denen ein kleinerer Kreis intensiv mit der Vor- und Nachbereitung 
der Konferenz befasst war, kamen aus beiden Teilen Deutschlands und wa­
ren mit Erfolg darum bemüht, kooperativ zu arbeiten, ohne den Unterschied 
ihrer Positionen zu verbergen. Auch auf einem so stark von der Differenz der 
Überzeugungen berührten Gebiet wie der Geschichtswissenschaft gibt es ei­
nen (in der Regel nicht explizierten) übergreifenden Kodex der Wahrheits­
suche, der dann zur Geltung kommen kann, wenn die Kultur des Diskurses 
die Polemik zügelt. Dafür sind die von Heinemann publizierten umfangreichen 
Protokollauszüge ein Demonstrationsbeispiel. 


Das vorgelegte Material ist sowohl Ergebnis als auch Rohstoff der histo­
rischen Forschung. Für viele aus der Erinnerung geäußerte Ansichten bleibt 
die objektivierende Prüfung noch zu leisten. Der Band macht aber auch ein­
dringlich klar, dass dem Bergen und Sichern des Rohstoffs höchste Priorität 
gebührt. Mit den Zeitzeugen sterben die Erinnerungen. 1992 war es schon 
brandeilig, eine Runde von Akteuren der unmittelbaren Nachkriegsperiode 
einzuberufen. Als der Band erschien, waren von den aktiven Teilnehmern der 
Konferenz bereits dreizehn verstorben. Manche der hier niedergelegten An­
sichten gerade über die subjektive Seite des Nachkriegsgeschehens, die 
Motive, Stimmungen und Wertungen wären unwiederbringlich verloren, hätte 
sich die Konferenz, wie es in der Realität des Forschungsbetriebes oft genug 
geschieht, um Jahre verzögert. Der Sinn für die Unersetzlichkeit des Augen­
blicks gehört zu Heinemanns Forschungsmaximen. So gesehen, ist die ver­
spätete Edition der Ergebnisse viel leichter hinzunehmen, als es eine Verspä­
tung der Konferenz gewesen wäre. 


Der vorliegende Band erinnert noch an eine andere (vielleicht, wenn man 
sehr optimistisch denkt, nicht für immer) verlorene Chance. Als Tagungsort 
wird das Wissenschaftliche Kommunikations- & Konferenzzentrum der Hum­
boldt-Universität in Gosen genannt. Dieses Zentrum gibt es heute nicht mehr. 
Manfred Heinemann hatte seinerzeit wesentlichen Anteil daran, dass das ein­
stige MfS-Objekt von der Treuhandanstalt der Universität zur Verfügung ge­
stellt wurde und seine Umgestaltung zu einem attraktiven Campus für Semi­
nare und Tagungen beginnen konnte. Es hätte nicht allein der Humboldt-Uni­
versität, sondern auch weiteren Einrichtungen des Berliner Raumes darunter 
zum Beispiel der Leibniz-Sozietät - ausgezeichnet dienen können. Den legi-
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timen Bedürfnissen der Wissenschaft fehlte jedoch die unerlässliche Durch­
setzungsmacht. 


1 


Auch wenn der Schwerpunkt des Bandes bei der Hochschulpolitik liegt, wer­
den nahezu alle Aspekte des institutionellen Umbaus der Wissenschafts­
landschaft in der SBZ mehr oder minder eingehend erörtert. Das ist folgerich­
tig, wirkte sich doch die Besatzungspolitik auf alle Seiten des wissenschaft­
lichen Lebens aus, verleiht aber der Darstellung eine enzyklopädische Viel­
falt, die eine systematische Besprechung der Gesamtthematik verbietet. Zu­
dem ist nicht nur von Wissenschaftspolitik in engerem Sinne die Rede. Das 
ganze politische Umfeld gerät in den Blick, man findet auch pointierte Aus­
sagen über die Entwicklung der Parteien und ihre leitenden Persönlichkeiten 
in Ostdeutschland und vieles andere mehr. Der rote Faden, der alles zu einem 
Ganzen bindet und zu dem die Darstellung immer wieder zurückkehrt, ist das 
Selbstverständnis derjenigen, die in der SMAD mit Hochschulfragen befasst 
waren. Damit soll nicht behauptet werden, dass die von ihrer Tätigkeit aus­
gehenden Wirkungen in allen Dingen diesem Selbstverständnis entsprochen 
hätten; aber die Motive und Selbstwahrnehmungen der sowjetischen Offizie­
re waren ein Stück der historischen Wirklichkeit, ohne dessen Kenntnis die­
se Realität nicht voll verstanden werden kann, und sie finden hier einen au­
thentischen Ausdruck in dem Maße, in dem Authentizität in der Retrospek­
tive möglich ist. 


Das Organ der SMAD, in dem wissenschaftspolitische Fragen vorzugs­
weise bearbeitet wurden, war ihre Abteilung Volksbildung, die (bis 1948) un­
ter Leitung von Generalleutnant P.W.Solotuchin stand, einem erfahrenen 
Hochschullehrer und Bildungspolitiker. Diese Abteilung gliederte sich in meh­
rere Sektoren, und man muss es als einen außerordentlichen Glücksfall anse­
hen, dass es gelang, mit dem Leiters des Sektors Hochschulen und Akade­
mische Institutionen PI.Nikitin den für das Hochschulwesen und die For­
schungsinstitutionen Ostdeutschlands wichtigsten Mitarbeiter der SMAD 
für das Vorhaben zu gewinnen. Der Band enthält ein umfangreiches Interview 
mit ihm, ergänzend sollten auch seine 1997 erschienenen Erinnerungen5 ge­
lesen werden. Sein Sohn A.P.Nikitin, Historiker und Archivar, der in Russland 
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über die Tätigkeit der SMAD an den Hochschulen in Ostdeutschland promo­
viert hatte, steuerte eine Studie über die Politik der SMAD zur Bildung des 
Lehrkörpers an den Hochschulen bei. Diese Studie (wie auch andere Texte des 
vorliegenden Bandes) stützt sich auf Akten der SMAD und zitiert diese Do­
kumente teilweise im Wortlaut; da diese russischen Archivbestände nach er­
folgter Einsichtnahme inzwischen wieder für die Benutzung gesperrt wurden, 
konnten die Referenzen nur in generalisierter Form angegeben werden. 


Es ist auffällig, dass jene russischen Autoren, die sich der SMAD als Hi­
storiker zuwenden, schärfer urteilen und mit rigideren Kategorisierungen ar­
beiten, als es jene tun, die selbst dabei gewesen sind. So betont J.S.Borisow, 
man würde die SMAD in einem falschen Licht sehen, wenn man sie sich als 
ein Organ vorstellt, „das angeblich selbständige und endgültige Entschei­
dungen fällen konnte" (S. 157). In Wirklichkeit sei sie nur ein Glied des poli­
tischen Leitungssystems gewesen, dessen Spitze das Politbüro und das Zen­
tralkomitee der Kommunistischen Partei bildeten. An dieser formellen Unter­
ordnung besteht selbstverständlich kein Zweifel. Dennoch scheinen die Mit­
arbeiter der SMAD erhebliche Freiräume nicht nur empfunden, sondern tat­
sächlich besessen zu haben. Das Totalitarismuskonzept verleitet nur zu leicht 
dazu, Gesellschaften sowjetischen Typs so zu sehen, als seien sie von einem 
omnipotenten Subjekt nach dem Ideal allumfassender Kontrolle konstruiert 
worden. Davon kann keine Rede sein; was allerdings zutrifft und auch von 
den Erfahrungen der SMAD bestätigt wurde, ist der Umstand, dass sich kei­
ne Institution und keine Person der Freiräume ihres Handelns restlos sicher 
sein konnte - es war nie ganz ausgeschlossen, dass übergeordnete Instan­
zen restriktiv oder auch repressiv eingriffen. So geschah es bisweilen, dass 
ein Offizier vom Heimaturlaub nicht mehr auf seinen Platz in der SMAD zu­
rückkehren durfte, ohne dass ihm Gründe dafür offenbart wurden. Man kann 
es nach den Ausführungen des Bandes als gesichert ansehen, dass die So­
wjetunion nicht über ein vorbereitetes Pogramm verfügte, wie der Wissen­
schaftsbetrieb in Ostdeutschland zu behandeln wäre. Nur in der Frage der 
Entnazifizierung verhielt sich die Abteilung Volksbildung rigoros, aber das war 
kein Spezifikum sowjetischer Politik, sondern entsprach den gemeinsamen 
Festlegungen des Alliierten Kontrollrates. Sonst handelte sie im allgemeinen 
flexibel, ging tastend vor und entwickelte ihre Positionen im Dialog mit der 
deutschen Seite. 
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Meines Erachtens würde man aber zu weit gehen, wollte man die gleich­
sam unterbestimmte Handlungssituation, in der sich die Abteilung Volksbil­
dung bewegte, auf den besonderen Stil Solotuchins und seines Mitarbeiter­
stamms zurückführen. Sie machten von dieser Situation Gebrauch, doch es 
hätte niemals in ihrer Macht gestanden, sie von sich aus zu schaffen. Die 
Spielräume der Besatzungspolitik, die in diesem Band vermessen werden, sind 
ein Argument für die Annahme, dass die Sowjetunion in der Kriegs- und frü­
hen Nachkriegszeit noch nicht über eine zukunftsfähige Deutschlandpolitik 
verfügte und eher dazu neigte, ein neutralisiertes Deutschland im Vorfeld ih­
res Machtbereiches anzustreben, als dazu, den von ihr besetzten kleineren 
Teil des Landes direkt unter ihre Vorherrschaft zu nehmen. Die Offenheit der 
Situation, in der die Abteilung Volksbildung der SMAD agierte, wäre dann 
nicht als ein Nischenphänomen, sondern als ein Element einer weit umfassen­
deren globalstrategischen Unentschiedenheit zu verstehen. Dafür spricht die 
exzessive sowjetische Reparationspraxis, die - freilich mit dem moralischen 
Recht, für die von der deutschen Aggression angerichteten Zerstörungen 
wenigstens eine gewisse Wiedergutmachung zu fordern - das Innovations­
vermögen der Wirtschaft und auch die technische Basis der Forschung in Ost­
deutschland ohne jede Rücksicht auf eine etwa künftig erforderlich werdende 
Wettbewerbsfähigkeit gegenüber westlichen Konkurrenten nachhaltig 
schwächte6 und möglicherweise die strategische wirtschaftliche Misere der 
DDR vorprogrammierte, aus der diese sich nie wirklich zu befreien vermochte. 


Damit bekommt der Begriff der „Sowjetisierung" (ein Derivat des Totali-
tarismuskonzepts), der in neueren Arbeiten zur DDR-Geschichte und auch im 
vorliegenden Band gebraucht wird, deutliche Sprünge. Die Darstellung ver­
mittelt vielfach nicht den Eindruck, als hätte sich die SMAD beeilt, das 
Wissenschaftssystem in ihrer Besatzungszone nach sowjetischem Muster 
umzugestalten. Dort, wo sie sich für den Transfer sowjetischer Modelle en­
gagierte (etwa bei der Beschaffung von Musterstudienplänen), versandeten 
ihre Bemühungen im Getriebe der Bürokratie, und dort, wo man die zielstre­
bige Übertragung sowjetischer Modelle zu sehen meinte, lag manchmal nichts 
weiter vor als eine ad-hoc-Lösung für ein situatives Problem. So galt etwa die 
Entwicklung der Akademie der Wissenschaften zu einer Organisation mit ei­
genen Forschungsinstituten oft als ein Paradebeispiel struktureller „Sowjeti­
sierung". Nach den Erinnerungen Nikitins verhielt es sich jedoch so, dass der 
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Beschluss des Alliierten Kontrollrates zur Auflösung der Kaiser-Wilhelm-Ge­
sellschaft die SMAD vor die Frage gestellt hatte, was mit den in ihrem Ein­
flussbereich gelegenen Einrichtungen dieser Gesellschaft geschehen sollte. 
Dabei sei der Gedanke aufgetaucht, den Bestand dieser Einrichtungen durch 
ihre Zuordnung zur Akademie zu sichern (S. 89). Es liegt auf der Hand, dass 
die Akademie hier zugreifen musste - hatte sie doch seit dem späten ^.Jahr­
hundert in wiederholten Anläufen vergeblich versucht, zu eigenen For­
schungsinstituten zu gelangen. Ein anderes Beispiel ist die Gründung Gesell­
schaftswissenschaftlicher (neben den herkömmlichen Philosophischen) Fa­
kultäten an einigen ostdeutschen Universitäten. Der Band macht deutlich, 
dass analoge Einrichtungen an den sowjetischen Universitäten gar nicht be­
standen haben und dass es sich bei der Einführung dieser Fakultäten um eine 
Eigeninitiative der SED zur Stärkung ihres universitären Einflusses handelte. 


Insgesamt vermitteln die Aussagen der russischen Zeitzeugen den Ein­
druck, dass es die deutschen Kommunisten in der SED waren, die vorpresch­
ten und eindeutige Weichenstellungen in Richtung Sozialismus (nach dem 
Sozialismusverständnis der kommunistischen Bewegung) herbeiführen woll­
ten, während die SMAD ihren Eifer zu zügeln und die Dinge in der Schwebe 
zu halten suchte. Das ist eine ziemlich gravierende Einschätzung, die nicht 
ohne weiteres für bare Münze genommen werden darf, sondern zu tieferge­
henden Untersuchungen herausfordert. Sie ist aber als Hypothese nicht 
ohne Plausibilität. Die Sowjetunion, auch unter der Diktatur Stalins, sah sich 
als ein globalstrategisch handelndes Subjekt, für das die eigene nachhaltige 
Stabilisierung wichtiger war als die bloße territoriale Ausdehnung ihres 
Herrschaftsbereiches; so mochte es Stalin und seinem Führungszirkel viel­
leicht angezeigt erschienen sein, die Verhältnisse in Deutschland für einige 
Zeit unentschieden zu lassen. Die deutschen Kommunisten hingegen, für die 
in Emigration, Widerstand und Haft die Hoffnung auf die nahe Überwindung 
des Kapitalismus Überlebenselixier gewesen war, mussten in der Koinzidenz 
von Zusammenbruch des besiegten Naziregimes und Anwesenheit sowjeti­
scher Besatzungstruppen eine einzigartige Chance erblicken, den Übergang 
zum Sozialismus so schnell wie möglich in Angriff zu nehmen, ehe die Gele­
genheit wieder hinter dem Horizont der Geschichte entschwand. Da sie, als 
Kommunisten, auf das sowjetische Sozialismusmodell eingeschworen waren 
(selbst bescheidene Ansätze eigenständiger Sozialismus Vorstellungen wur-
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den in der SED, wie die Ackermann-Debatte schon früh zeigte, unnachsich­
tig eliminiert), lag es nahe, dass sie die in der Sowjetunion eingeführten 
Strukturen und Regularien auch auf dem Gebiet des Hochschulwesens mög­
lichst komplett zu übernehmen suchten. 


Danach ist es nicht ausgeschlossen, dass das mit dem Übergang zum 
Zehnmonate-Studienjahr (sogenannte zweite Hochschulreform) verbundene 
Paket von Disziplinierungs- und Unifizierungsmaßnahmen dem DDR-Hoch­
schulwesen nicht von der sowjetischen Vormacht aufgezwungen, sondern 
durch die SED-Führung ohne äußere Nötigung aus der Sowjetunion impor­
tiert worden ist. A.P.Nikitin urteilt im Ergebnis seiner Archivstudien beispiels­
weise, das Scheitern der Hoffnung, wenigstens einige alte Traditionen der 
deutschen Hochschule zu bewahren, sei „in größerem Maße auf die ständig 
wachsende Aktivität und die Kompromisslosigkeit der deutschen Kommuni­
sten zurückzuführen, die zur Sowjetisierung der ostdeutschen Hochschulbil­
dung sowohl vor dem Oktober 1989 als auch nach der Gründung der DDR viel 
mehr beigetragen haben als die SMAD'4 (S. 53). 


In der Frage, inwieweit die SMAD das ostdeutsche Hochschulwesen 
über die Entnazifizierung und die verstärkte Öffnung des Zugangs für Arbei­
ter- und Bauernkinder hinaus überhaupt grundlegend umgestalten wollte, 
offenbart das Buch einen bemerkenswerten Dissens. Jene, die selbst dabei 
gewesen sind, neigen zu dem Urteil, der Respekt vor den eigenständigen Tra­
ditionen der deutschen Wissenschaft sei die bestimmende Grundhaltung der 
SMAD gewesen. So berichtet die Germanistin GN.Snamenskaja, die zeitwei­
lig in der SMAD gearbeitet hatte, ihr unmittelbarer Chef Solotuchin hätte im­
mer den Standpunkt vertreten: „Nie rütteln an dem Bewährten, nie die hun­
dertjährigen progressiven Traditionen der deutschen Universität zerbrechen. 
Ich schwöre Ihnen, das war der Leitsatz, dem wir in unserer Arbeit folgen soll­
ten und wollten" (S. 353). Nach den Erinnerungen Nikitins sagte Solotuchin 
einmal bei einer Beratung mit seinen Mitarbeitern: „Wir alle haben bei den 
deutschen Universitäten in die Lehre zu gehen" (S. 3). Auf Heinemanns Fra­
ge, warum die SMAD - anders als die westlichen Besatzungsmächte - nicht 
mit speziellen Hochschuloffizieren operiert hätte, entgegnete der damalige 
Sektorenleiter Nikitin: „Das war eine prinzipielle Frage. Warum? Wir wollten 
den deutschen Professoren den täglichen Anblick von russischen Offizieren 
in Uniform an der Universität ersparen". Diese wichtige Entscheidung sei mit 
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dem Oberbefehlshaber Shukow und dem Politischen Berater Semjonow abge­
stimmt gewesen (S. 82). Immer wieder begegnet man bei früheren Mitarbei­
tern der SMAD Aussagen mit dieser Tendenz. 


Jene russischen Autoren, die den Gegenstand als Forscher analysiert ha­
ben, ohne selbst beteiligt gewesen zu sein, messen hingegen solchen Impres­
sionen anscheinend keine prinzipielle Bedeutung bei. So setzt Nikitin junior, der 
die aus dem Fehlen eines vorab festgelegten wissenschafts- und hochschul­
politischen Umgestaltungsprogramms der Besatzungsmacht resultierenden Frei­
räume durchaus sieht, einen anderen Akzent als sein Vater: „Es versteht sich, 
dass die Selbständigkeit der Politik der SMAD lediglich relativ war und sich in 
der Hauptsache auf taktische Fragen beschränkte. Die SMAD, die ein Organ 
des sowjetischen Staates war, führte eine mit der strategischen Linie identische 
Politik durch, die auf die Herausbildung eines Systems der Bildung gerichtet 
war, das prinzipiell dem in der UdSSR existierenden glich" (S. 2). 


Das ist keine drittrangige Detailfrage, sondern führt direkt auf das Grund­
problem der deutschen Nachkriegsgeschichte schlechthin: Welche Kräfte 
konstituierten die divergierenden Pfade, denen die beiden deutschen Gesell­
schaften fortan folgten? Waren es die Besatzungsmächte, sei es durch die von 
ihnen absichtsvoll praktizierte Politik, sei es durch die Macht der von ihnen 
gesetzten Fakten? Oder waren es eher deutsche Akteure, die die von den Be­
satzungsmächten hergestellten Konditionen als Ressourcen zur Verfolgung 
ihrer eigenen Zwecke nutzten? Evident ist hier nur, dass die Antwort hier kei­
ne ausschließende sein kann - wie aber die Gewichte auf beide Seiten ver­
teilt waren, wird die Gemüter weiterhin bewegen. 


III 


In der Vielzahl der Aufgaben, mit denen sich die Abteilung Volksbildung der 
SMAD zu beschäftigen hatte und in die der vorliegende Band Einblick gibt, 
war der soziale Wandel im Bildungs- und Wissenschaftssystem Ostdeutsch­
lands der Mittelpunkt. Auch in der frühen DDR dürfte die soziale Umschich­
tung gegenüber der gleichfalls zu registrierenden Veränderung der Inhalte 
noch im Vordergrund gestanden haben. Der Umbau des Institutionengefüges, 
beginnend mit der von der Besatzungsmacht veranlassten Errichtung der 
Deutschen Zentralverwaltung für Volksbildung (aus der 1949 das Volks-
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bildungsministerium der DDR hervorging), ist vor allem als Ausbildung der 
Formen anzusehen, in denen sich dieser Wandel vollzog. 


Die Edition bietet facettenreiche Bilder dieses fundamentalen Vorgangs. 
Allerdings muss bei der Lektüre berücksichtigt werden, dass die jeweiligen 
- und bei den russischen Vertretern nach dem Untergang des Sowjetsystems 
mitunter dezidiert „gewendeten" - politischen Ansichten der Autoren auf ihre 
Urteile teilweise stark durchschlagen. Nichtsdestoweniger ist das dargebo­
tene Faktenmaterial meist reichhaltig genug, um eine unabhängige Meinungs­
bildung zu gestatten. Elemente des Tendenziösen in den Äußerungen von 
Zeitzeugen, manchmal auch von Historikern, zeigen sich beispielsweise dann, 
wenn gewöhnlicher Professorenkonservatismus, der sich jeglicher Verände­
rung widersetzte, glorifiziert wird oder wenn Neuerungen wie die Einführung 
der Aspirantur allein wegen ihrer Verbindung mit politischen Machtinteressen 
einseitig negativ bewertet werden. Der Zeitgeist des damals gerade erst er­
rungenen Sieges über den „Realsozialismus" hat in den Texten zweifellos Spu­
ren hinterlassen, die den Band nicht nur als eine Forschungsarbeit über eine 
besonders interessante Periode der Zeitgeschichte, sondern auch seinerseits 
als ein Zeitdokument kennzeichnen. Heute würde man manche Wertungen 
distanzierter und differenzierter treffen können. Stellte die traditionelle bürger­
liche deutsche Universität um die Mitte des 20.Jahrhunderts tatsächlich 
(noch) ein so eindeutiges Positivum dar, dass man jeden Versuch ihrer Ver­
änderung (oder auch „Zerstörung", wie es gelegentlich heißt) von vornher­
ein mit Skepsis betrachten musste? Inwieweit war diese Universität als ver­
meintlich ideale Institutionalform nach zwölf Jahren Naziregime überhaupt 
noch unbeschädigt vorhanden? Weshalb sahen sich Professoren, die alle 
Zumutungen des Nationalsozialismus bis hin zur Entfesselung eines Weltkrie­
ges klaglos hingenommen hatten, nun zu empörter Reserve gegen das Arbei­
ter- und Bauernstudium oder gegen die verordnete Einführung von Marxis­
musvorlesungen berechtigt, und was legitimiert Historiker, in dieser Reserve 
eine Manifestation demokratischer Haltung zu erblicken? Fragen dieser Art 
müssen mitbedacht werden, um zu ausgewogenen Urteilen über die Nach­
kriegsvorgänge zu gelangen. 


Es ist evident, dass die soziale Umschichtung im ostdeutschen Bildungs­
und Wissenschaftssystem, die im Horizont des von der SED angestrebten ge­
sellschaftlichen Umbaus lag, aus der Radikalisierung eines von den Alliierten 
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zunächst einvernehmlich verfolgten Programms zur Beseitigung der Fundamen­
te des Nationalsozialismus in der deutschen Gesellschaft hervorgegangen ist. 
Überraschend ist allerdings der aus dem Mosaik der Äußerungen zu entneh­
mende Eindruck, dass der ursprüngliche alliierte Konsens in diesen Fragen sehr 
weit ging - nicht nur hinsichtlich der Entfernung früherer Nationalsozialisten 
aus dem öffentlichen Dienst und damit aus dem gesamten Bildungswesen, son­
dern auch hinsichtlich einer besonderen Förderung des Zugangs von Kindern 
aus bisher benachteiligten sozialen Milieus zu den Einrichtungen der höheren 
Bildung. Der Gedanke des Arbeiter- und Bauernstudiums war nicht so aus­
schließlich „kommunistisch", wie manche spätere Darstellung zu suggerieren 
suchte. Von besonderem Interesse ist hier der Hinweis auf die im Alliierten Kon­
trollrat noch im Februar 1948 - also kurz vor seiner Auflösung - einvernehm­
lich erarbeiteten Bestimmungen für die Aufnahme von Studenten in die Hoch­
schulen; darin waren sowohl Sondermaßnahmen zur Förderung von Arbeiter­
und Bauernkindern, die früher keine Möglichkeiten zu einem Hochschulstudi­
um hatten, als auch eine Privilegierung von aktiven Antifaschisten und deren 
Kindern beim Hochschulzugang vorgesehen (S. 49f.). Die bekannten Maßnah­
men zur Forcierung des Arbeiter- und Bauernstudiums in der frühen DDR konn­
ten, so gesehen, an eine Tendenz anknüpfen, die von alliierten Nachkriegs­
vereinbarungen ihren Ausgang nahm. 


Die Abteilung Volksbildung der SMAD konnte sich, wenn sie diese Ten­
denz unterstützte, zumindest bis zu einer gewissen Grenze im Einklang mit den 
alliierten Vereinbarungen zur Deutschlandpolitik fühlen. Es werden aber auch 
verschiedene aufschlussreiche Episoden angesprochen, aus denen deutlich 
wird, dass die Landes- und Provinzialverwaltungen der SMAD bei der Über­
schreitung dieser stillschweigend gültigen Grenzlinie (etwa dann, wenn Hoch­
schullehrer nicht wegen erwiesener nationalsozialistischer Bindungen, son­
dern einfach wegen „bürgerlicher" Positionen gemaßregelt wurden) oftmals 
weit unbekümmerter vorgingen als die wesentlich moderater operierende zen­
trale Volksbildungsabteilung. Überhaupt ist es ein begrüßenswerter Vorzug 
des Bandes, dass er auf die inneren Widersprüche und Inhomogenitäten der 
sowjetischen Besatzungspolitik Bezug nimmt. Um die Vorgänge an einzelnen 
Universitäten - etwa an der Universität Jena, von der relativ oft die Rede ist 
- wirklich zu verstehen, genügt es nicht, die Haltung der Berliner SMAD-Zen-
trale zu betrachten. Ähnlich wie sowjetische Organe mit unterschiedlichem 
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Funktionsprofil häufig unkoordiniert oder (wie der Geheimdienst von der 
SMAD) vollkommen unabhängig voneinander handelten, bewiesen auch die 
Militärverwaltungen der Länder und Provinzen ein hohes Maß an Eigensinn, 
und das eher zum Nachteil als zum Vorteil der betroffenen deutschen Insti­
tutionen7 . 


Den Einstieg zur Überwindung des Nationalsozialismus und seiner Nach­
wirkungen im Bildungs- und Wissenschaftssystem bildete die massenhafte 
Auswechselung von Personal, die sogenannte Entnazifizierung. Neben viel­
fältigen Bezugnahmen auf diesen Vorgang im Konferenzprotokoll enthält der 
Band eine zusammenfassende Untersuchung zur Entnazifizierung der Univer­
sitäten in der SBZ von D.N.Filippovich und eine SpezialStudie zu den Aus­
wirkungen der Reparations- und Entnazifizierungspolitik der SMAD an der 
Bergakademie Freiberg von A.Haritonow. Soweit den Texten zu entnehmen 
ist, bewegte sich die SMAD hier in dem vom Alliierten Kontrollrat vorgezeich­
neten Handlungsrahmen, schöpfte diesen aber auch voll aus. Gelegentliche 
Behauptungen, in der SBZ wären ehemalige aktive Nazis in großer Zahl in 
verantwortlichen Positionen geblieben oder wieder in solche gelangt, finden 
zumindest für den Bereich der Wissenschaft hier keine Bestätigung. Die 
SMAD orientierte sich darauf, grundsätzlich auch die „nominellen" NSDAP-
Mitglieder aus den wissenschaftlichen Einrichtungen zu entlassen. Filippo-
vich hatte Zugang zu den Statistiken der SMAD. Danach nahm der Lehrkör­
per der sechs Universitäten in der SBZ sowie der TH Dresden von Januar 
1945 bis Januar 1946 auf etwa ein Viertel ab - von 2071 auf 516 Personen; von 
den Ausgeschiedenen waren 589 Personen ehemalige Mitglieder der NSDAP 
(weiterreichende Zahlen bis zum Frühjahr 1948, dem offiziellen Abschluss der 
Entnazifizierungskampagne, liegen nicht vor). Lediglich 8 Professoren, die der 
NSDAP angehört hatten, verblieben nach individueller Prüfung im Lehramt, 
bis Dezember 1948 wurden insgesamt 85 Lehrkräfte mit NS-Vergangenheit 
wieder in der Hochschullehre eingesetzt. 


Der außerordentliche Personalmangel im Wissenschaftsbereich, der als 
kombinierter Effekt von Kriegsfolgen und Entnazifizierung eingetreten war, 
konnte nur durch die Eröffnung nichttraditioneller Karrierewege gemildert 
werden; selbst unter günstigsten Bedingungen hätte der herkömmliche Weg 
der Heranbildung wissenschaftlichen Nachwuchses über Assistenzen nicht 
ausgereicht, um die Lücke zu schließen - von den damals noch nicht abseh-
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baren, aber schon bald einsetzenden Anforderungen an eine massive Perso­
nalexpansion (etwa ein Jahrzehnt später war die wissenschaftlich-technische 
Revolution schon in aller Munde) gar nicht zu reden. Sobald man die Entna­
zifizierung als unvermeidlich akzeptierte, gab es gar keine andere Wahl. Mit 
der sich anbahnenden Zweiteilung der Welt nahm das Problem zudem sehr 
bald noch weit gravierendere Züge an. Der Kalte Krieg war zunächst und vor 
allem ein Kampf um Humanressourcen. Der Westen war hier von vornherein 
im Vorteil, in erster Linie aufgrund des elementaren Umstandes, dass die USA 
nicht nur als militärische Siegerin, sondern auch unzerstört und wirtschaft­
lich und technologisch gestärkt aus dem Krieg hervorgegangen waren. Es 
bedurfte gar keiner gezielten Abwerbung; schon das mit Marshallplan auf der 
einen, einschneidenden Reparationen auf der anderen Seite rasch wachsen­
de Wohlstandsgefälle reichte aus, um einen steten Abstrom qualifizierten Per­
sonals von Ost nach West in Gang zu setzen und damit die Situation in der 
SBZ noch angespannter zu gestalten. 


Hinzu kamen hausgemachte Ursachen wie Schikanen gegen „reaktionä­
re" Professoren, die deren Neigung zur Übersiedelung in die Westzonen zum 
Entschluss reifen ließen, und die allgemeine Unsicherheit an den Universitä­
ten, die der NKWD durch willkürliche Verhaftungen und Verschleppungen 
von Lehrkräften und Studenten auslöste. Zu diesem ganzen Problemkreis 
bietet der Band eine Fülle von Material. Alles in allem resultiert der Eindruck, 
dass in der SBZ zwar Fälle rüden Vorgehens gegen „reaktionäre" Professo­
ren auftraten, das dominante Motiv für die Abwanderung von Wissenschaft­
lern aber der Sog der günstigeren Arbeits- und Lebensbedingungen in den 
Westzonen gewesen ist. Die SMAD hat, soweit aus den Berichten der Zeit­
zeugen ersichtlich ist, diese Entwicklung mit größter Sorge betrachtet und 
versucht, effektiv gegenzusteuern. Zumindest in der Periode, um die es hier 
geht, stand das Bemühen im Vordergrund, die „alte" Intelligenz zu halten, 
nicht die Intention, sie so schnell wie möglich zu verdrängen. 


In diesem Zusammenhang fällt auch neues Licht auf die erste Kultur­
verordnung vom 31.März 1949. Wie A.P.Nikitin mitteilt, führte die Abteilung 
Volksbildung der SMAD, beunruhigt durch Symptome der Unzufriedenheit 
unter den ostdeutschen Wissenschaftlern und eine zunehmende Tendenz zur 
Übersiedelung in die Westzonen, 1948 eine eigene Untersuchung zur Lage 
der Professorenschaft und der übrigen Wissenschaftler an den Hochschulen 
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durch. Im Ergebnis wurde die Arbeit an einem Befehl über grundlegende Ver­
besserungen der materiellen Lage und der sozialen Lebensbedingungen des 
Lehrkörpers der Hochschulen und der Mitglieder der DAW aufgenommen. 
Sukzessiv entstand ein umfangreiches Maßnahmenbündel, zu dem unter an­
derem auch die Einführung der Nationalpreise gehörte. Die SMAD hielt es 
angesichts der absehbaren Staatsgründung jedoch für zweckmäßig, dass die­
ses Problem nicht als sowjetischer Befehl, sondern als Verordnung der Deut­
schen Wirtschaftskommission (DWK) verkündet wurde. Erst danach bestä­
tigte der Befehl Nr.36 die Verordnung und verpflichtete die Organe der 
SMAD, an ihrer Erfüllung mitzuwirken. Nikitin vertritt den Standpunkt, der 
Parteivorstand der SED hätte dazu eine „ziemlich kühle Einstellung" (S. 72) 
an den Tag gelegt; in späteren Rückblicken pflegte sich die SED selbst als 
Initiatorin der Kulturverordnung darzustellen. 


IV 


Aus vielen Mosaiksteinen ergibt sich in diesem Band ein faszinierendes Pan­
orama der wissenschaftspolitischen Entwicklungen in Ostdeutschland wäh­
rend der Nachkriegsjahre unter unmittelbarer Verantwortung der Besatzungs­
macht bei allmählicher Übertragung der Kompetenzen an die deutsche Selbst­
verwaltung bis hin zur Frühzeit der DDR. Der Leser wird dazu aufgefordert, 
bestimmte Vorgänge, die bisher meist getrennt behandelt worden sind, in ih­
rem Zusammenhang und ihrer gegenseitigen Bedingtheit zu sehen, so etwa 
die Entnazifizierung mit der sozialen Umschichtung an den Hochschulen, die 
Aktionen der SMAD mit den Einstellungen und Verhaltensweisen der ost­
deutschen wissenschaftlichen Intelligenz, die Prozesse in der SBZ mit den 
simultanen Entwicklungen in Westdeutschland usw. Neben einer reichen Ern­
te an Fakten und Meinungen ist das große Anregungspotential der heraus­
ragende Ertrag. In diesem gut mit Registern, Erläuterungen und weiteren Hilfs­
mitteln ausgestatteten Band stecken in nuce diverse Dissertationen und 
Monographien. Es steht zu hoffen, dass unter seinem Eindruck wenigstens 
einige davon geschrieben werden. 
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Leben und Werk des Otto Rosenkranz 
Zum Buch von Hansgünter Meyer: Leben und Werk des Otto Rosenkranz. 
Versuch einer Biographie. Rosa-Luxemburg-Stiftung Sachsen 2001, 87 Seiten. 
ISBN3-89819-082-X 


Beim Aufbau der Biographie geht der Autor nicht wie üblich vor. Er beginnt 
nicht mit Elternhaus, Kindheit, Schule sondern mit dem hochbetagten, 90 Jah­
re alten Otto Rosenkranz, dem Emeritus, den er in seinem Heim in Gundorf 
besucht. Das ist zwar für den Leser ungewohnt, erzeugt aber Spannung. 


Professor Rosenkranz kann auf ein erfülltes Leben zurückblicken. Er hat 
außergewöhnlich große Verdienste als Wissenschaftler, Universitätsprofes­
sor, Mitglied von zwei renommierten Akademien, und er wurde mit hohen 
Auszeichnungen geehrt. Seine Entwicklung ist aber nicht die eines Karriere­
menschen, wie sie von den Medien heute bevorzugt gepriesen wird. Sein Le­
bensweg ist vielmehr steinig, von tiefen Einschnitten in persönlicher und be­
ruflicher Hinsicht gezeichnet. Seine preußisch-deutschen Tugenden helfen 
ihn immer wieder, schwierige Situationen zu meistern. Der Autor zeigt, daß 
manches, was zuerst als nachteilig im Leben des Otto Rosenkranz erscheint, 
sich später für ihn als Vorteil herausstellt. 


So wird der 1911 im deutschen Bromberg in Westpreußen geborene Otto 
Rosenkranz mit dem Ende des I. Weltkrieges 1918 polnischer Staatsbürger. 
Das bedeutet unter anderem, daß seine Eltern - heute sagt man: in beschei­
denen Verhältnissen lebend -die deutsche Schule zusammen mit anderen 
selbst finanzieren müssen. Trotzdem muß das Abitur in polnisch abgelegt, das 
heißt eine schwierige Sprache beherrscht werden. Die polnischen Sprach­
kenntnisse kommen ihm später zugute, weil er zu den wenigen Deutschen 
gehört, die sie perfekt sprechen. Später hat er sich in vier Jahren sowjetischer 
Kriegsgefangenschaft auch noch Russisch angeeignet. Das gute Verhältnis, 
das er zu sowjetischen Wissenschaftlern hatte, beruhte nicht zuletzt darauf, 
daß er sich mit ihnen ohne Dolmetscher unterhalten konnte. 


Mit Beginn des IL Weltkrieges 1939 wird Danzig, wo er seit den 30er Jah­
ren lebt, ebenso wie das übrige Westpreußen wieder deutsches Reichsgebiet. 
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Ungewöhnlich ist auch seine Militärzeit. Als junger polnischer Staatsbürger 
muß er den Wehrdienst in der polnischen Armee leisten, als Reichsdeutscher 
wird er im Krieg aber zur deutschen Wehrmacht eingezogen. 


Über seine Zeit im „Zwischenkriegspolen" sagt Otto Rosenkranz heute, 
daß er damals gelernt habe, „Herausforderungen mit der richtigen Einstellung 
anzugehen, das heißt sich einzurichten und den eigenen Willen dennoch 
durchzusetzen". 


Für den Fleiß und die Tüchtigkeit von Otto Rosenkranz spricht auch, daß 
er neben dem Studium in Danzig bei Professor Georg Blohm assistierte und 
außerdem noch eine Tätigkeit als Berater landwirtschaftlicher Betriebe inne­
hatte. Nachdem er 1935 das Diplom abgelegt hatte, verteidigte er bereits 1937 
seine Dissertation und 1941 (in Posen) seine Habilitationsschrift. Er hatte sich 
für die Betriebswirtschaft entschieden, weil ihn „das Zusammenspiel der viel­
fältigen landwirtschaftlichen Vorgänge faszinierte. Der Zustand der Felder, 
Fütterung und Aufzucht der Tiere, der Einsatz der Arbeitskräfte und Maschi­
nen, eben der ganze, große wirtschaftliche Gesamtzusammenhang. „Um einen 
Betrieb erfolgreich leiten zu können, muß man in großen wirtschaftlichen Zu­
sammenhängen denken und handeln können". Die in dieser Zeit gewonne­
nen praktischen Erfahrungen in der Leitung landwirtschaftlicher Betriebe 
kommen ihm später zugute. 


Als Otto Rosenkranz 1949 aus der Kriegsgefangenschaft zurückkehrt, fin­
det er seine in letzter Minute aus Danzig geflüchtete Familie im Brandenbur­
gischen wieder. Er stellt sich sofort für den Aufbau der Landwirtschaft zur Ver­
fügung. Seine wissenschaftliche Qualifizierung und persönliche Reputation 
geben dem 38jährigen gute Chancen. 1950 erhält er die Aufgabe, die ehemals 
in Pommritz bei Bautzen ansässige Forschungsanstalt für Landarbeit in 
Gundorf bei Leipzig neu aufzubauen. Unmittelbar danach wird er Professor 
für Landarbeitslehre und später Direktor des Instituts für Betriebs- und Ar­
beitsorganisation in der Landwirtschaft der Universität Leipzig. Gundorf wird 
seine zweite Heimat. 


Daß die Forschungsstelle für Landarbeit Gundorf der 1951 gegründeten 
Deutschen Akademie der Landwirtschaftswissenschaften zu Berlin unterstellt 
wird, hebt der Autor zu Recht hervor. Unterscheidet sich doch diese Akade­
mie grundsätzlich von den heute üblichen. Der Akademie waren nämlich alle 
wissenschaftlichen Einrichtungen unterstellt, die Forschung in sämtlichen 
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Zweigen der Landwirtschaft und deren Grenzgebieten betrieben. Außerdem 
koordinierte sie die Forschung der landwirtschaftlichen Fakultäten der Uni­
versitäten und Hochschulen. Weil die Praxis das Kriterium der Wahrheit ist, 
waren auch landwirtschaftliche Güter zugeordnet. Dadurch konnten wissen­
schaftliche Erkenntnisse nicht nur im Labor und auf dem Versuchsfeld son­
dern auch in der Praxis geprüft werden. 


Professor Rosenkranz war anfangs gleichzeitig Leiter der Forschungs­
einrichtung und des Lehr- und Versuchsgutes Gundorf. Das war ein Glücks­
fall. Konnten doch wissenschaftliche Ideen unmittelbar im Produktionspro­
zeß erprobt und demonstriert werden. Gundorf zog jährlich bis zu Zehntau­
send Besucher an, die sich moderne Verfahren der Tierhaltung, der Futter­
konservierung und Lagerung sowie des Feld- und Gartenbaus in der Praxis 
ansehen und ihre Fragen dazu beantwortet haben wollten. Das schuf bei den 
Praktikern mehr Vertrauen in die Wissenschaft als jede Publikation es vermag. 
Die Popularität von Professor Rosenkranz hat darin zweifellos eine ihrer Wur­
zeln. 


Wenn auch die Verbreitung des Offenlaufstalles für Rinder zusammen mit 
dem Melkkarussell und Fischgrätenmelkstand in der DDR eine andere Ent­
wicklung nahm als er anstrebte, der Autor geht auf die Kalamitäten des „Offen­
stalles" näher ein, gehören sie doch zu den bahnbrechenden Leistungen der 
Technologie der Milchproduktion in den letzten fünfzig Jahren und sind heute 
aus der Hochleistungslandwirtschaft nicht mehr wegzudenken. 


Hier zeigt sich ebenso wie bei allen anderen, von Gundorf ausgehenden 
Entwicklungen, die Beziehung zur Landarbeitslehre. Erleichterung und Einspa­
rung von Handarbeit waren die wichtigsten Kriterien für jede Neuerung. Die 
Steigerung der Arbeitsproduktivität war stets oberstes Ziel. 


Professor Rosenkranz kommt das Verdienst zu, „die Landarbeitslehre sy­
stematisch von der Handhabung einzelner Geräte und der Ausübung von 
Handgriffen bis zur Technologie, also der „Lehre von der Gestaltung von 
Produktionsverfahren" entwickelt zu haben. Und er ging noch einen Schritt 
weiter. „Ohne die Bedeutung des Bodens als unerläßliche Produktions­
grundlage für die Landwirtschaft in Frage zu stellen", fing er an, die Betrie­
be nicht mehr „vom Boden her" zu organisieren sondern nach dem Produk­
tionsverfahren. Bereits 1957 warf er in einem Vortrag vor dem Plenum der Aka­
demie der Landwirtschaftswissenschaften die Frage auf, wie ein Betrieb ge-
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staltet sein muß, damit ein bestimmtes Produkt oder eine Kombination von 
Produkten am günstigsten erzeugt werden können. Und er gab natürlich die 
Antwort im obigen Sinn darauf in dem er konstatierte, wenn die Technologie 
die Grundlage für die Betriebsorganisation ist, dann kann man auch in der 
Landwirtschaft von industriemäßiger Produktion sprechen. 


Mit diesen Gedankengängen war er seiner Zeit weit voraus. Er schuf da­
mit die wissenschaftlichen Voraussetzungen für eine weitgehende Arbeitstei­
lung und damit strenge Spezialisierung in der Tier- und Pflanzenproduktion. 
Heute - ein halbes Jahrhundert später - gehört das zum Allgemeingut der 
Betriebswirtschaftslehre und der modernen Landwirtschaft. 


Breiten Raum widmet der Autor dem Aufbau landwirtschaftlicher Produk­
tionsgenossenschaften in der DDR und Rosenkranz' Anteil daran. Otto Ro­
senkranz hatte bereits in den 30er Jahren, angeregt durch Münzinger, dem 
Genossenschaftstheoretiker und -praktiker aus Baden-Württemberg, über die 
Bildung von Genossenschaften nachgedacht. Die bäuerlichen Betriebe wa­
ren besonders im Südwesten Deutschlands oft sehr klein. Sie ernährten die 
Bauernfamilien mehr schlecht als recht, von der Schwere der Arbeit ganz ab­
gesehen. Traktoren und Maschinen, welche die Pferde als Zugtiere ersetzen 
und die Arbeit erleichtem konnten, waren relativ teuer und andererseits auf 
diesen kleinen Flächen nicht ausgelastet. Die Mechanisierung ruiniert also 
auf Dauer den Familienbetrieb. Wenn sich mehrere kleine Bauern zusammen­
schließen, ihre Felder zusammenlegen und gemeinsam wirtschaften, entsteht 
ein großer Betrieb. Jeder Bauer gibt dann zwar einen Teil seiner Selbständig­
keit auf, aber seine Lebensaufgabe bleibt die Landwirtschaft. Er ist nicht ge­
zwungen, Konkurs anzumelden oder seinen Betrieb zu verkaufen und seinen 
Lebensunterhalt anderweitig zu verdienen. Landwirtschaftliche Produktions­
genossenschaften sind deshalb die beste Lösung für dieses bäuerliche wie 
auch volkswirtschaftliche Problem. Sie ermöglichen es, die ökonomisch not­
wendige Mechanisierung der Betriebe mit der sozialen Bindung der Bauern 
an den Boden zu verbinden. 


Als 1952 die Regierung der DDR begann die Bauern aufzufordern, land­
wirtschaftliche Produktionsgenossenschaften - LPGzu bilden, stieß das zu­
nächst bei den meisten Bauern auf Ablehnung, weil es politisch motiviert war. 
Professor Rosenkranz, der um die wirtschaftlichen und sozialen Vorteile einer 
Genossenschaft der Bauern wußte, half mit Rat und Tat. Mit seiner Erfahrung 
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bei der Organisation und Leitung von Großbetrieben gab er den in dieser Hin­
sicht unerfahrenen Genossenschaftsbauern wertvolle Hilfen, die von ihnen 
dankbar angenommen wurden. Er „erfand" die Arbeitseinheit und schuf da­
mit einen Maßstab, mit dem der Anteil jeder Bäuerin und jedes Bauern am Er­
gebnis der genossenschaftlichen Arbeit insgesamt gemessen und gerecht 
(geldlich) vergütet werden konnte. Eine Arbeitseinheit entsprach der an ei­
nem Tag in achtstündiger Arbeit erbrachten Leistung eines Menschen, wo­
bei Qualität und Schwere der Arbeit durch Zu- oder Abschläge gewertet wur­
den. 


Die LPG verhinderten die Zerstörung der Lebensgrundlage der Landbe­
völkerung. Außerdem bot sich erstmals in der bäuerlichen Geschichte die 
Möglichkeit an, auch die Bauersfrau von körperlich schwerer Arbeit zu ent­
lasten. Sie mußte nicht mehr von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in 
Feld, Stall und Haushalt arbeiten. Die in einem Großbetrieb im Gegensatz zum 
Familienbetrieb mögliche Arbeitsteilung führte bald zu einer geregelten Ar­
beitszeit aller Genossenschaftsmitglieder. Wenn diese Vorteile aufgrund ver­
schiedener Mängel anfangs in vielen LPG auch noch nicht zum Tragen ka­
men, so wurden sie spätesten ab den 70er Jahren überall genutzt. Urlaub, das 
heißt zur Erholung mit der Familie verreisen an die See oder ins Gebirge, wann 
gab es das bisher für einen Bauern. ( Und wo gibt es das heute für die mei­
sten Bauern, wie sie in der Fachpresse beklagen.) Für ihre Arbeit erhielten sie 
ein Entgelt, das dem anderer Volkswirtschaftszweige angemessen war. Das 
machte die landwirtschaftlichen Produktionsgenossenschaften attraktiv. Mit 
modernen Maschinen und Anlagen ausgerüstete Großbetriebe, die effizient 
wirtschafteten und ihren Mitgliedern für gute Arbeit auch einen guten Ver­
dienst garantierten, verschafften der Landwirtschaft auch den ihr gebühren­
den hohen Stellenwert in der Gesellschaft. 


Bis dahin war es aber ein weiter Weg. Es darf deshalb auch nicht ver­
schwiegen werden, mit welchen - oft repressiven - Methoden viele Bauern 
von staatlicher Seite in die LPG gezwungen wurden. Viele flüchteten in den 
Westen, einige sogar in den Suizid. Der Autor geht deshalb darauf ein und 
hebt aber hervor, daß Professor Rosenkranz die Zwangsmethoden nicht gut­
geheißen und das Freiwilligkeitsprinzip bei der Genossenschaftsbildung im­
mer betont hat. 
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Nachdem sich aber die Genossenschaften konsolidiert hatten, wurden sie 
von den Mitgliedern auch befürwortet. Die meisten wollten nicht wieder 
Einzelbauern werden, vor allem wegen der sozialen Vorteile in der LPG. Viele 
Publikationen, auch nach der Wende, befassen sich mit dieser Problematik 
und bestätigen die vom Autor getroffene Aussage. 


Die Genossenschaftsbildung als Lösung des Betriebsgrößenproblems der 
Landwirtschaft erkannt und wissenschaftlich umgesetzt zu haben, ist viel­
leicht die größte Leistung des Otto Rosenkranz. Der Autor bietet dieser The­
matik deshalb viel Raum. „Diese gewaltige Strukturveränderung, die sich in 
der Landwirtschaft der DDR vollzog, steht den Bauern in den alten Bundes­
ländern noch bevor, denn der bäuerliche Familienbetrieb ist nicht zukunfts­
fähig" sagt Professor Rosenkranz heute. „Die Konzentration der Produktion 
in der Landwirtschaft und damit verbunden die Bildung größerer Betriebe ist 
ein allgemein gültiges Gesetz der gesellschaftlichen Entwicklung, dem sich 
niemand auf Dauer widersetzen kann". 


In dem Zusammenhang sei gestattet darauf hinzuweisen, daß ein bedeu­
tender Agrarpolitiker der Bundesrepublik Deutschland seinem Pendant in der 
DDR einmal sagte, nachdem er die Landwirtschaftsbetriebe im Osten Deutsch­
lands kennengelernt hatte: „Eure Agrarstruktur und unser know how und die 
deutsche Landwirtschaft ist Weltspitze!" 


Weil die LPG aber aus politischen Gründen von den Politikern der alten 
Bundesrepublik abgelehnt wurden, durften sich dort keine bilden. Man mußte 
sich mit „Maschinenringen" und dergleichen begnügen, die aber das Be­
triebssterben nicht aufhalten konnten. Während mehrere hunderttausend 
Bauern ihre Existenz verloren, fanden Agrarökonomen und Betriebs Wirt­
schaftswissenschaftler kein schlüssiges Konzept für die Lösung des Be­
triebsgrößenproblems und flüchteten sich deshalb häufig mit wissenschaft­
lichen Projekten ins ferne Ausland. 


Das Werk des Otto Rosenkranz ist deshalb herausragend, resümiert der 
Autor, weil es sich nicht darauf beschränkt herauszufinden, wie Kapital­
verwertung in Spitzenbereichen der Effizienz und Rendite funktioniert, son­
dern weil es der bäuerlichen Landwirtschaft und der gesamten Landbevölke­
rung einen Weg in eine lebenswerte Zukunft anbot. In Anlehnung an Bertolt 
Brecht folgert er weiter unter dem Eindruck der immer größeren Zahl arbeits­
loser Jugendlicher auf dem Lande: „Was wäre sie wert, die Superrendite der 
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Ressourcenverwertung durch eine Besitzerelite, deren Jubel über eine 
Höchstleistung von einem Entsetzensschrei der sozial Ausgemusterten be­
antwortet wird". 


Professor Rosenkranz war es nicht vergönnt, seine theoretisch fundierten 
und praxisorientierten Erkenntnisse auf einflußreichen Positionen der Wis­
senschaft bis zum Ende seines Berufslebens wirksam werden zu lassen. 1961 
fiel er bei der SED-Parteiführung aus Gründen, die er selbst und andere schwer 
nachvollziehen können, in Ungnade. Das kommt in Diktaturen symbolisch 
einem Todesurteil gleich. Aufgrund seiner Bedeutung und seines Ansehens, 
das er sich im In- und Ausland, besonders bei den Betriebsleitern erworben 
hatte, ließ man ihn aber noch bis zur Emeritierung gewähren. Man nahm ihm 
nach und nach alle Ämter ab, angefangen von dem des Vizepräsidenten der 
Akademie der Landwirtschaftswissenschaften über das des Sekretars der 
Sektion Agrarökonomik sowie des Chefredakteurs der „Zeitschrift für Agrar-
ökonomik" und so weiter. Seinen Lehrstuhl an der Leipziger Universität durfte 
er behalten, zum einen, weil die Fakultät seinen Hinauswurf geschickt verhin­
derte, zum anderen „weil sein Einfluß damit eng begrenzt ist", wie die SED-
Oberen meinten. Daß trotzdem viele Experten, auch in hohen Positionen, sei­
nen Rat einholten, bevor sie wichtige Entscheidungen trafen, konnten sie 
nicht verhindern. Professor Rosenkranz war eine Institution in der landwirt­
schaftlichen Betriebswirtschaftund ist es noch heute. 


Daß er 1968 das Institut für landwirtschaftliche Betriebs- und Arbeits­
ökonomik und das dazu gehörige Lehr- und Versuchsgut Gundorf, sein Le­
benswerk, verlassen mußte, dürfte ihm am schwersten getroffen haben. Weil 
Gundorf ein Synonym für Rosenkranz war, mußte das Institut dann sogar die 
Ortsbezeichnung „Böhlitz-Ehrenberg" in den Namen aufnehmen. So sehr 
fürchtete sich die ohne jede Hoch- oder Fachschulbildung zu höchster 
Macht gekommene Politbürokratie vor ihm. 


Ein Grund für seine Abschiebung ist darin zu suchen, daß er parteilos war. 
Das war an sich noch kein Makel. Aber die Tatsache, trotz wiederholter Auf­
forderung nicht bereit zu sein, in die SED einzutreten, wurde jedem DDR-Bür­
ger übelgenommen. Führungspositionen sollten, besonders nach dem Mau­
erbau, nur von SED-Genossen - Ausnahmen bestätigen die Regel - einge­
nommen werden. Der Autor geht auf die Gründe hierfür ein. 
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Dem umfangreichen Arbeitsgebiet von Professor Rosenkranz und seinen 
Leistungen widmet er viel Aufmerksamkeit. Gundorf war ein Begriff in der 
Landwirtschaft der DDR. Aber es war auch in der Bundesrepublik Deutsch­
land sowie im östlichen und westlichen Ausland bekannt, wie die zahlreichen 
Besucher, vor allem aus der Wissenschaft, beweisen. Einmalig in der deut­
schen Geschichte war, daß die von der Betriebswirtschaftswissenschaft in 
Versuchsbetrieben erprobten Neuerungen unmittelbar in allen Betrieben An­
wendung fanden. Das war auch ein Grund, warum Professor Rosenkranz nicht 
mit Modellen zu arbeiten brauchte oder Theorien entwickeln mußte, die nur 
Theorien blieben. Wenn die Praxis, also die Großbetriebe, betriebswirtschaft­
liche Probleme hatte, arbeiteten er und seine Mitarbeiter unmittelbar an de­
ren Lösung. Für etwas zu arbeiten, was gebraucht wird, hat immer etwas Be­
glückendes, weil es sinnvoll ist. Und in der DDR mußte die Landwirtschaft 
den Nahrungsmittelbedarf der Bevölkerung aus eigener Kraft decken. Nur 
wenn die Landwirtschaft ausreichend Nahrungsgüter in hoher Qualität pro­
duzierte, hatten die Menschen satt zu essen. Dazu trug die Wissenschaft un­
mittelbar bei. Natürlich wäre die DDR früher zusammengebrochen, wenn nicht 
so gehandelt worden wäre, werden manche Strategen des Kalten Kriegs heute 
noch sagen. Sie ziehen dabei aber nicht ins Kalkül - oder vielleicht doch - * 
daß dann die Bevölkerung, die einfachen Menschen, die Leidtragenden ge­
wesen wären. 


Welcher Wertschätzung sich Professor Rosenkranz allseits erfreute, geht 
aus der Biographie gut hervor. Sie gerät zuweilen zur Laudatio, das sei hier 
kritisch angemerkt. 


Auf jeden Fall aber ist dem Autor beizupflichten, daß er Professor Rosen­
kranz in eine Reihe stellt mit den großen deutschen Agrarwissenschaftlern. 
Für die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts gibt es auf dem Gebiet der Be­
triebswirtschaftswissenschaft in der deutschen Landwirtschaft niemand, der 
ihn überragt. Wenn der Autor in der Überschrift ausdrückt: „Leben und Werk 
des Otto Rosenkranz, Versuch einer Biographie", dann ist ihm zu bescheini­
gen: Versuch gelungen. Oder auch: Es ist eine gelungene Biographie des Otto 
Rosenkranz. 
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Politische Justiz in der UdSSR 
Vladimir Nikolaevic Kudrjavcev; Aleksej Ivanovic Trusov: Politiceskaja 
justicija v SSSR, Moskva: Nauka 2000. - 365 S. 


Seit 1991 sind in Rußland zahlreiche Hochschullehrbücher für Rechtsge­
schichte veröffentlicht worden. Zu den Autoren gehören das Akademiemit­
glied und (von 1973 bis 1989) Direktor des Instituts für Staat und Recht so­
wie (von 1988 bis 2002) Vizepräsident für Gesellschaftswissenschaften der 
AdW der UdSSR Vladimir Nikolaevic Kudrjavcev1, der in Petersburg an der 
Universität des Innenministeriums lehrende Valerij Ivanovic Chrisanfov2, der 
Hochschullehrer Aleksandr Sergeevic Emelin3, der an der Moskauer Akade­
mie für Rechtswissenschaften lehrende Igor' Andreevic Isaev4, der an der 
Moskauer Akademie für Humanwissenschaften lehrende S. G. Kara-Murza5, 
sowie die Hochschullehrer Vsevolod Michajlovic Kuricyn6, Natal'ja Ev-
gen'evna Orlova7 und der von der KGB-Hochschule an den Lehrstuhl Straf­
prozeßrecht der Moskauer Staatlichen Lomonossow-Universität gewechsel­
te Aleksej Ivanovic Trusov. Trusov ist wie Kudrjavcev Absolvent der militär­
juristischen Akademie und hat in den 50er Jahren als Militärrichter gearbei­
tet. Er ist Mitautor der Strafprozeßordnung der Russischen Föderation.8 


Ausgehend von der in der tradierten Geschichte der KPdSU(B) beschrie­
benen gesellschaftlichen Entwicklung und der darauf aufbauenden Periodi-
sierung von Staat und Recht bieten die Autoren der ihrem Umfang, ihrer Glie­
derung und der Art und Weise der Präsentation des Materials höchst unter­
schiedlichen Lehrbücher neue Interpretationen der Entwicklung des totalitä­
ren Staates und der Verletzung des Rechts in der UdSSR an. „Die Geburt des 
sowjetischen Imperiums" wird auf unterschiedliche Theoriemodelle und ideo­
logische Denkmuster, denen die „Geburtshelfer" folgten, zurückgeführt. S. V. 
Leonov untersuchte die Nachwirkung von Traditionen der Selbstherrschaft, 
die die Politik der Bolschewiki nachhaltiger prägte, als die marxistische Ideo­
logie, aus der sie die Begründung für die Diktatur des Proletariats entnahmen.9 


Unter der sowjetischen Hülle blieben Wesenszüge absolutistischer Macht 
erhalten. Zu diesen gehören die Personifizierung der Macht, Ideologisierung, 
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Verzicht auf Machtteilung, Unterschätzung des Rechts als Steuerungsinstru­
ment, Monopolisierung des politischen Raums durch den Staat, Intoleranz 
gegenüber jeglicher Opposition, Bürokratie und Allmacht der politischen Po­
lizei sowie die juristisch fixierte Rechtlosigkeit der Bürger. 


Prof. Vladimir Michajlovic Syrych, in der Regierung der Russischen Föde­
ration zuständig für Jurisprudenz, plädiert im mit August 1998 datierten Vor­
wort des für die Ausbildung von Juristen gedachten Hochschullehrbuchs für 
die Abkehr von den Klischees der Parteigeschichtsschreibung, ohne dabei 
„das Kind mit dem Bade auszuschütten" und in schwarz-weiß-Malerei zu ver­
fallen. Syrych untersucht die Entwicklung des sowjetischen Staates und 
Rechtes in der „Periode des Aufbaus der Grundlagen des Sozialismus" von 
1926 bis 1935 und den „sowjetischen Staat und das sowjetische Recht am 
Vorabend des Großen Vaterländischen Krieges" von 1936 bis 1941, wobei er 
am detailliertesten von allen hier genannten Autoren der Hochschullehrbü­
cher einzelner Gebiete des Rechts, darunter Arbeitsrecht, Bodenrecht, Fami­
lienrecht, Kolchosrecht, Strafrecht, Strafprozeßordnung, Verfassungsrecht, 
Zivilrecht und Zivilprozeßrecht einbezieht.10 


Gleichzeitig weist der Autor im Vorwort darauf hin, daß er der herkömmli­
chen Terminologie und der in der Geschichtsschreibung der UdSSR anerkann­
ten Periodisierung folgt. Hinsichtlich der Analyse der „sowjetischen Zivilge­
sellschaft" [sovetskoe grashdanskoe obscestvo], ihrer wirtschaftlichen, po­
litischen, sozialen und kulturellen Bereiche wird der Leser auf das Hochschul­
lehrbuch „Geschichte Rußlands" verwiesen. „Denn die Geschichte von Staat 
und Recht kann nur im Zusammenhang mit der Geschichte der Gesellschaft 
geschrieben werden."11 


Natal'ja Evgen'evna Orlova faßt die Entwicklung von Ende der 20er Jah­
re bis 1941, die in einem Kapitel untersucht wird, als „Periode des forcierten 
Auf baus des Sozialismus" zusammen. In den fünf Abschnitten dieses Kapi­
tels liegt der Schwerpunkt auf der Beschreibung der Politik der „Repressali­
en". In dem mit „Herausbildung des totalitären Systems" überschriebenen 
Abschnitt wird die „sowjetische Spielart" des Totalitarismus, einem Synonym 
für Stalinismus, definiert und dessen Genese skizziert. Die von Orlova vorge­
schlagene Definition lautet: „Unter Totalitarismus versteht man ein politisches 
Regime, bei dem sich die Staatsmacht in den Händen einer einzigen politi­
schen Organisation (Partei) befindet, die sich mit dem Staat identifiziert und 
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sich die totale Kontrolle der Gesellschaft zum Ziel stellt. Die herrschende Elite 
bedient sich weitestgehend der Gewalt (russ.: nasilie) und der ideologischen 
Versklavung der Gesellschaft".12 


Ohne sich für eine Variante zu entscheiden, referiert die Verfasserin die 
verbreitetsten Meinungen unter russischen Wissenschaftlern: Die einen, unter 
ihnen Vladimir Andreevic Bukov13, datieren Totalitarismus seit der Oktober­
revolution, die anderen seit 1923/25, dem Zeitpunkt der Zerschlagung der 
trotzkistisch-sinowjewistischen Opposition. Von 1925 bis 1938 hat der Tota­
litarismus vier Entwicklungsetappen durchlaufen. Auf diese Faustskizze fol­
gen Auszüge aus der Verordnung der Hauptverwaltung Lager der OGPU über 
die Rechte und Pflichten der Sonderumsiedler und aus der Verfassung von 
1936, Fragen zum Lesestoff sowie eine Liste mit Angaben zur weiterführen­
den Literatur. 


Aleksandr Sergeevic Emelin wendet sich gegen die von den einstigen 
„Propagandisten der lichten Zukunft des Kommunismus" betriebene Schwarz­
malerei der vaterländischen Geschichte und untersucht im Kapitel „Sowjet­
staat und Sowjetrecht in der Periode der Durchsetzung des totalitären Re­
gimes" die Jahre von 1929 bis 1941 unter dem Aspekt der Festigung des to­
talitären Regimes, der Herausbildung der Repressivorgane, wobei er insbe­
sondere auf das Arbeitsrecht und das Strafrecht eingeht.14 Den von Stalin 
nach 1929 gegen die „Linken" und die „Rechten" in der KPdSU(B) durchge­
setzten Kurs, der darauf zielte, den Rückstand gegenüber den kapitalistischen 
Staaten in kürzester Zeit aufzuholen, vergleicht Emelin mit einem Staats­
streich15. 


Der im Geist des Bürgerkrieges erzogene Stalin organisierte einen Staats­
streich gegen die Leninsche Garde, brach mit der Neuen Ökonomischen Po­
litik und entschied sich für eine Politik des Terrors gegen das eigene Volk. In 
den 30er Jahren bildete sich in der UdSSR das totalitäre Regime endgültig 
heraus.16 Die Verschärfung des Rechts erklärt der Verfasser mit der Notwen­
digkeit der „Umerziehung" der Landbevölkerung. 


Der als Publizist bekannte Prof. S. G Kara-Murza kennzeichnet im neue­
sten, vom Ministerium für allgemeine und Berufsausbildung der RF zugelas­
senen Hochschullehrbuch die Jahre von 1930 bis 1941 als Periode des Tota­
litarismus und hebt sie auf diese Weise von der der vorhergehenden Periode 
der NÖP bzw. der nachfolgenden Periode des Krieges ab.17 In dem von Kara-







144 WLADISLAW HEDELER 


Murza verfaßten Kapitel 14 „Sowjetstaat und Sowjetrecht in der Periode des 
Totalitarismus (1930-1941)" wird das Wesen der Modernisierung, die Kollek­
tivierung sowie die Stalinsche Verfassung erläutert. Daran schließt sich die 
Darstellung der Entwicklung der UdSSR, des Staatsapparates und der Rechts 
an. Im § 6 der Studie, der der Rechtsentwicklung gewidmet ist, werden Haupt­
aussagen einzelner Gesetze zitiert und deren Bedeutung für Kollektivierung, 
Industrialisierung, Kulturrevolution und Vorbereitung auf den Krieg umrissen. 


Vsevolod Michajlovic Kuricyn, von dem bereits die Rede war, ist Verfas­
ser eines Hochschullehrbuches über die Geschichte des Staates und des 
Rechts in Rußland in den Jahren 1929 bis 1940. Kuricyn, der im Unterschied 
zu anderen Autoren auf Grund seiner Tätigkeit im Apparat des Innenministe­
riums Zugang zu den für die Forschung nicht freigegebenen Archivbestän­
den18 hatte, beschreibt das sowjetische System als ein totalitäres, sowohl auf 
Demagogie der Partei- und Staatsführung als auch den Enthusiasmus der 
Volksmassen gegründetes Regime. Stalins „großer Sprung", der in den Rang 
einer „Modernisierung" erhobene Versuch, innerhalb von 10 Jahren den Rück­
stand gegenüber den kapitalistischen Ländern von 50-100 Jahren aufzuho­
len, mündete in eine Mischform aus sozialistischen und feudalistischen Staats­
formen. Als die Schwachstelle aller Alternativen zu diesem Kurs benennt Ku­
ricyn den Zeitfaktor. 


Kuricyn ordnet die chronologische Darstellung der thematischen unter. In 
den sieben Kapiteln des Buches werden zwei Schwerpunkte untersucht: Zum 
einen die Hauptrichtungen der staatlichen Leitung einzelner Bereiche des 
gesellschaftlichen Lebens, zum anderen die Reformen bzw. Reformversuche 
in den Bereichen Justiz, Militär und Staatsaufbau. 


Parallel zur Zentralisierung von Verwaltung und Wirtschaft im Zuge der 
Gebietsreform, der Reform der Planungsorgane, der Reform des Kredit- und 
Bankwesens erfolgte in Landwirtschaft und Industrie die Verflechtung von 
Parteiapparat, politischer Polizei und Wirtschaftsleitung. Auf diesem Hinter­
grund wird die Ersetzung des „kollektiven Leitungsorgans" Politbüro durch 
„vom Politbüro eingesetzte Kommissionen", die Modifizierung der Regie­
rungsorgane, die Schaffung außergerichtlicher Organe sowie die Verankerung 
der Hauptverwaltung Lager beim NKWD der UdSSR als Wirtschaftsfaktor 
untersucht. 
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Diese „Modernisierungsdiktatur" beförderte die Parallelaktion von Partei 
und Staat in der Leitung der Wirtschaft, die Dominanz quantitativer gegen­
über qualitativen Kennziffern sowie die Anwendung von außerökonomischem 
Zwang. Das eigentliche Bindeglied war nicht die Effizienz, sondern die Ideo­
logie. 


Zu dem in den hier vorgestellten Lehrbüchern nur angedeuteten, aber 
nicht ausgeführten Thema der Unterdrückung der sowjetischen Justizorga­
ne durch die politische Polizei sind in Russland in den letzten fünf Jahren 
zahlreiche Publikationen, darunter mehrere Dokumenteneditionen, erschienen. 
Sie enthalten Untersuchungen zur Geschichte der Führungsorgane der 
KPdSU(B)19, der Strafverfolgungs- und Strafvollzugsorgane im Rahmen des 
Innenministeriums20, der politischen Polizei21 und der politischen Justiz in der 
UdSSR22, der Hintergründe der Schauprozesse in den 30er23 und 50er24 Jah­
ren, des Strafvollzugs25, der Schicksale von Rechtstheoretikern sowie Rich­
tern des Obersten Gerichtes der RSFSR und der UdSSR26, die in den Jahren 
des „Großen Terrors" einem breiten Spektrum von Maßregelungen durch das 
NKWD ausgesetzt waren. 


Zu diesem Thema meldeten sich in den letzten Jahren kompetente Auto­
ren zu Wort. Der Absolvent der Militärjuristischen Akademie Nikolai Gavri-
lovic Smirnov hatte, bevor er 1967 zum Militärkollegium des Obersten Gerichts 
wechselte, als Richter in einem Militärtribunal des Moskauer Militärbezirkes 
gearbeitet. Nach seiner Entlassung aus der Armee war der Oberst der Justiz 
Smirnov als Mitarbeiter des Vorsitzenden des Obersten Gerichts der Russi­
schen Föderation tätig.27 Valentin Alekseevic Kovalev lehrte an der Hoch­
schule des Innenministeriums und war von 1995 bis 1997 Justizminister der 
RF.28 Jurij Grigor'evic Orlov war von 1963 bis 1979 Mitarbeiter der Moskauer 
Staatsanwaltschaft und von 1986 bis 1992 Stellvertretender Verwaltungslei­
ter der Staatsanwaltschaft der UdSSR.29 


Unter dem Vorwand, gegen Volksfeinde vorzugehen, wurden jene Partei-
und Wirtschaftsfunktionäre ausgeschaltet, die als reale oder potentielle Op­
position zu Stalins Kurs in Erscheinung traten. 1939 war dieser Prozeß im we­
sentlichen abgeschlossen. Die nachrückenden Kader [vydvishency] trugen 
die Mobilisierungsideologie mit. Eine Untersuchung über die sowjetischen 
Wirtschaftsführer der 30er Jahre, die an E. G. Gimpel'zons Studie über die so­
wjetischen Führungsfunktionäre 1917-192030 anknüpft, ist nicht veröffentlicht. 
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Im Unterschied zu vergleichbaren russischsprachigen Publikationen über 
„repressierte" Berufsgruppen wie Ärzte, Biologen, Militärs usw., in denen 
ausgewählte Biographien, Strafakten oder Schauprozesse vorgestellt und 
untersucht werden, zeichnen die Autoren in den Publikationen über die Juri­
sten auch die Entwicklung des Berufszweiges nach. 


Auf diesem Hintergrund liegt der Schwerpunkt auf dem Nachweis der Ver­
letzung geltenden Rechts durch die außergerichtlichen Organe des NKWD, 
wie die Troikas und Dwoikas, die Sonderberatungen des NKWD und die Tri­
bunale, die unschuldige Menschen, in diesem Falle - ranghohe Juristen -
willkürlich zum Tode verurteilten. 


Akademiemitglied Vladimir Nikolaevic Kudrjavcev31 und sein Mitautor 
Aleksej Ivanovic Trusov32 polemisieren gegen verkürzte Sichtweisen und un­
ternehmen mit ihrem Buch „Die politische Justiz in der UdSSR" den Versuch, 
die in der russischen Literatur ausgeblendete Fragestellung nach der Verstrik-
kung der politischen Justiz in die Durchsetzung des Terrors zu untersuchen. 
Beide Autoren haben die Akademie für Militärjuristen absolviert, in Militär­
gerichten, der Staatsanwaltschaft und im Apparat des KGB gearbeitet, bevor 
sie als Vize-Präsident der AdW der UdSSR bzw. Lehrstuhlleiter an der KGB-
Hochschule tätig waren. 


V. Kudrjavcev verfaßte die Kapitel 5 „Grundlagen der demokratischen 
Rechtsprechung" und 6 „Sowjetisches Prozeßrecht. Reformen und Gegenre­
formen", in denen vorrevolutionäre Rechtsauffassungen, die Rechtsreformen 
von 1864 und Anfang der 20er Jahre in Sowjetrußland sowie die Entartung 
der Gerichtsbarkeit" untersucht werden. (S. 177-232) A. Trusov skizziert in 
den vom ihm verfaßten Kapiteln 1 bis 4 und 7 bis 10 die politisch-rechtliche 
Grundlage der Diktatur des Proletariats sowie das sowjetische Strafrecht und 
zeichnet die Entwicklung vom „Roten Terror" im Bürgerkrieg bis zum „Großen 
Terror" der dreißiger Jahre nach. 


Die Gliederung des Buches sowie die Wahl der Kapitel- und Zwischen­
überschriften gestattet es dem Leser, sich sehr schnell im Buch zurechtzufin­
den. Neben allgemeinen übergreifenden Themen wie „Geschichtliche Voraus­
setzungen" (Kapitel 1), „Politisch-rechtliche Grundlage" (Kapitel 2) oder dem 
Instrumentarium der politischen Justiz, dem „Strafrecht" (Kapitel 4) sind für 
die Rechtsprechung wichtige Begriffe „Politische Gegner" (Kapitel 3) unter­
gliedert in „Ehemalige", „Parteiopposition", „militärische Bedrohung" und 
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„Dissidentenbewegung" sowie Teilaspekte wie „Prozessuale Stadien und 
Formen" (Kapitel 8) untergliedert in „Voruntersuchung", „Prozeß", „außerge­
richtliche Organe", oder „Strafmaß" (Kapitel 9) untergliedert in „Todesstrafe", 
„Freiheitsentzug", „Verbannung und Ausweisung" sowie „Statistik" benannt. 


Dieser Forschungsansatz reicht weiter, als die Aufarbeitung der Biogra­
phien jener Mitarbeiter des Apparats, die der von ihnen geschaffenen und 
perfektionierten Maschinerie zum Opfer fielen. Das ist nicht der Endpunkt, 
sondern der Ausgangspunkt der Analyse. 


Auf dem Hintergrund der Frage nach Recht oder Willkür der autoritären 
Herrschaft betonen Trusov und Kudrjavcev die Entartung und den Miß­
brauch sozialistischen Rechts, das letztlich zu einem Instrument des „Großen 
Terrors" wurde. Sie teilen nicht die Meinung jener Autoren wie z.B. V. S. Ner-
sesnjanc, die die Existenz eines Sowjetrechts bestreiten. Im Totalitarismus 
entartete das Recht und es wurde ständig Recht gebrochen. Die Praxis der 
Bolschewiki kollidierte mit der von Marx und Engels formulierten Theorie. Als 
gutes Beispiel dient die von Stalin vorgenommene Auslegung der These vom 
Absterben des Staates im Sozialismus und der dem Klassenkampf hierbei zu­
kommenden Rolle. Diese Auffassung teilen Trusov und Kudrjavcev mit dem 
amerikanischen Rechtshistoriker Peter Solomon, dessen Studie über die So­
wjetjustiz unter Stalin 1998 in russischer Übersetzung erschienen ist.33 
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